Landsleute, helft Bezieher für das „Oltland“ werben! 


2 Vas wir verloren wir verloren haben, darf nicht verloren fein!“ u nicht verloren fein!“ 


Oſtland 


Wochenſchriſt für die geſamte Oſtmark 


Herausgegeben von E. Ginſchel u. Dr. Franz Lüdtke in Berlin. 


Verlag Deutſcher Oftbund E. V., Bln.-Charloitenbt 


Erſcheint wöchentl. einmal. Bezug: Durch die Poſt vierfeljährl. 1.50 M. Einzelnummer 20 Pf. u. 5 Pf. Poſtgebühr. Anzeigenpreis: Für jeden 
Millimeter Höhe der 6geſpalt. Zeile 30 Pf., bei Familien-, Orksgruppen- u. Sfellen-Anz. 20 Pf., bei Anz. im Anſchluß an den Text auf Textbreite 1.20 M. 


erlin, 21. November 1930. 


Nr. 47. | B 8 


11. Jahrg. 


„Sieg“ des Terrors in Polen. 


Pilſudſki⸗ Mehrheit, aber keine Zweidrittel-Mehrheit im Sejm. — Die Deuffchen erlangten nur 5 Sitze ſtatt bisher 19; 
jie fechten die Wahlen an. 


Bei den Wahlen zum polniſchen Seim am 16. November hat die Knute 
„geſiegt“. An dem verhängnisvollen Wahlſonntag haben 8) oppoſitio- 
nelle Abgeordnete mit kahl geſchorenen Sträflingsköpfen in den — zum 
Teil fenjterlofen — Gefängniszellen der Feſtung Breſt-Litowſk gojeffen. 
Über 5000 Wahlredner und andere führende Männer der Oppoſitions- 
parteien, darunter 1600 Ukrainer, waren verhaftet. Der ſozialiſtiſche 
Abgeordnete Jan Kwapinſki hat, als er vor kurzem zu einem Jahr 
Seftung verurteilt wͤrde, gejagt: „Ich kann in das Gefängnis nach 
Sosnowice zurückkehren; denn jetzt iſt es be! er, im Sefäng⸗ 
nis zu fitzen, als das zu ſehen, was in Polen ge- 
ch ie ht.“ — Durch Ungültigkeitserklärung der Wahlliſten hat der 
zentrolinke Block rund 69 Mandate in elf der wichtigſten Bezirke verloren. 
Kommuniſtiſche Liſten find nur in 21 von 64 Wahlkreiſen zugelaſſen wor⸗ 
den. Die Deutſchen wurden durch dieſelbe Methode in den Wahlbezirken 
Wloclawek und Grauden; zur Stimmenthaltung gezwungen, wodurch 
ihnen zwei bis drei Mandate verlorengingen. Der Sejmmarjchall 
Daſzunfki hat die Sahl der durch Rechtsbruch ihres Wahlrechtes 
beraubten Wähler auf mindeſtens eine Million geſchätzt. Gleichzeitig 
hat er erklärt, daß nach Jeiner genauen Kenntnis Cauſende von Toten 
in die Wahlliſten aufgenommen worden ſind, deren Wahlrecht von 
„Stellvertretern“ ausgeübt worden iſt; jedenfalls haben ſich dieſe 
„toten Seelen“ als tale Anhänger des Negierungsblocks er- 
wieſen. Piljudiki hat mit 248 von 444 Sitzen die 
abjolute e gewonnen. Seine Abſicht, eine 
Sweidrittelmehrheit durch zudrücken, die widerspruchslos ſeine Ver- 
faſfungsänderung annehmen ſollte, iſt noch nicht erfüllt. Er wird ſich 
die erforderliche Mehrheit dadurch verschaffen, daß er die wider⸗ 
ſpenſtigen Abgeordneten durch feine Gefolgſchaft den Gerichten aus- 
liefern und wegen irgendwelcher Vergehen verurteilen läßt. Prak- 
tiſch iſt ſomit der Parlamentarismus beſeitigt. 
-Pilfudfkis Diktatur hat den verfaſſungsmäßigen Boden gefunden. 
Der Regierungsblock hat feine Mandate verdoppelt; die National- 
demokraten, die bei den Wahlen von 1928 zwei Drittel ihrer 
Mandate eingebüßt hatten, haben ihre Mandatszahl wieder verdoppelt, 
der Sentrolinksblock iſt auf die knappe Hälfte zusammen- 
geſchrumpft. Die Ukrainer haben 8 des maßloſen Terrors 
gleichfalls faſt die Hälfte verloren. Die Shriſtlichen Demo- 
kraten, die 1928 gleichfalls Kark zurückgegangen waren, haben Jich 


aunähernd behauptet. Die eißruthenen ſind als jelb- 
ständige Gruppe verschwunden. Die Juden haben von ihren 
13 nur ſieben Mandate behalten. Die deutſche in⸗ 
derheit iſt am ſchwerſten betroffen; fie hat von 
ihren früher 190 Mandaten 14 verloren! Und 
zwar hat fie ſämtliche Mandate in Kongreßpolen 
und in Pommerellen, drei in Oſtoberſchleſien, 
zwei in der Provinz; Poſen und eines in den 


Oſtgebieten verloren. 
Das Geſamtwahlorgebnis ſtellt lich wie folgt dar (in Klammern 1928): 


Regierungsblo cop p 248 (125) 
Nationaldemokraten 64 (30 
Sentrolinſgne w . 78 (164) 
Chriſtliche Demokraten ...... 14 (15) 
Kommunisten n 6 7) 
Wilde nk 2 (—) 
Ukrainer und Weiß 21 6630) 
Deutſche 2 5 ( 19) 


Juden 7 61 


Die fünf gewählten deulſchen Abgeordneten find? Graebe und 
* ei u 15 ann (in den" Wahlltreiſen Bromberg und Samter) und 
Sr Roſumek und Jankomjki (in den drei oſtober— 
ſchleſiſchen Wahlkreiſen). Schon die bloße Gegenüberſtellung der frü— 
heren und jetzigen Abgeordnetenzahl macht es zur Gewißheit, daß hier 
auf die deutſche Minderheit ein ganz ungeheuerlicher Druck 
ausgeübt worden ſein muß und daß bei der Verteilung der Mandate 
Methoden angewendet worden fein müſſen, die jeder Un- 
parteilichkeit Hohn ſprechen. Wir ſtehen vor der fonder- 
baren Erſcheinung, daß die Sahl der abgegebenen deut⸗ 
ſchen Stimmen aus den weiter unten angegebenen Gründen nur 
e e NEN wenig zurückgegangen il, wäh⸗ 
rend die Sahl der Mandate auf ungefähr ein 
Viertel des früheren Beſtandes herabgedrückt 
worden iſt! Diefer Wahlrechtsraub an den Deutſchen iſt eine 
geradezu ungeheuerliche Tatſache, gegen die mit der größten Ent 
Jchiedenheit proteſtiert werden muß. 


Der Wahlrechts raub in Oſtoberſchleſien. 


In Oſtoberſchleſien hat der brutale Wahlterror gegen die 
Deutſchen, von dem wir weiter unten nur einige wenige BE 
geben, bis in die Nacht vor dem Wahltag angedauert. Annähernd 


25000 wahlberechtigten Deutſchen iſt die Ausübung 
des Wahlrechtes durch die Anzweiflung ihrer polniſchen Staats- 
angehörigkeit unmöglich gemacht worden. 


Die deutsche Wahl⸗ 


Totengedächtnisfeier im Berliner Dom. 


Wie alljährlich, veranſtaltet auch in dieſem 

Jahr der „Verein ehemaliger Oſtmärker“, Berlin 

(Boitbeamte aus den abgetretenen Gebieten), Orts⸗ 
cgruppe des Deutſchen Oſtbundes, 


1 am Totenſonntag, dem 23. Nov. d. J., eine 


Gedächtnisfeier im Dom. 


In ſtiller, ernſter Trauer gilt es, das Gedächtnis der auf 
dem Felde der Ehre gefallenen Kameraden ſowie der Lieben, 
die in der uns entriſſenen Heimaterde ruhen, wach zu halten 
und die Toten zu ehren. 

„Wer im Gedächtnis ſeiner Lieben lebt, 
Iſt ja nicht tot, er iſt nur fern! — 
Tot iſt nur, wer vergeſſen wird.“ 

Die Gedächtnispredigt hat in dankenswerter Weiſe unſer 
Ehrenmitglied Herr Hof⸗ und Domprediger D. Doehring 
übernommen. 

Neben dem Einmarſch der Fahnen wird die würdige Feier 
durch den Männerchor „Mozart“, Charlottenburg, unter 
Leitung ſeines Chormeiſters, Herrn Adolf Gehmert, verſchönt. 

Oſtmärker und Freunde der Oſtmark werden zu dieſer 
Feierſtunde, die wir unſern Toten ſchuldig ſind, herzlichſt 
eingeladen. Beginn der Feier pünktlich 4 Uhr nachmittags. 
Eintritt frei für Jedermann. Der Vorſtand. 


a ee ee Tee Teer ee een Teer en ir 


gemeinschaft hat, nachdem die erſten Verauſtaltungen unter dem Schutz 
der Polizei von bewaffneten Aufſtändiſchen geſprengt worden waren, 
keine einzige Wahlderſammlung mehr abhalten können. 
Die Wahllokale waren zum TCeik von den Angehörigen des Auf- 
ſtändiſchenverbandes beſetzt, die eine offene Abſtimmung 
erzwangen. Die Wähler, deren deutſche Geſinnung bekannt war, 
wurden nach deutſchen Stimmfettelnu durchjuct. Um 
Geſundheit und Leben von Angehörigen der deutschen Minderheit nicht 
zu gefährden, mußte auf die Verteilung deutſchen Werbematerials und 
auf die Aufſtellung deutſcher Stimmzettelverteiler verzichtet werden. 
Die Aufforderung des Kattowitzer Oberbürgermeiſters Dr. Rocur, die 
abgegebenen deutſchen Stimmzettel aus der Wahl- 
urne zu entfernen, wurde befolgt: In zahlreichen Bezirken 
wurden die oppofitionellen Mitglieder der Wahl- 
kommi] lionen, in erjter Linie natürlich die deutſchen, für einige 
Stunden in Haft genommen; in der Zwiſchenzeit wurde das 
Wahlergebnis, im Sinne der Regierung, korrigiert. An vielen Orten 
wurden die deutſchen Wähler von der Polizei, die zur Ver- 
teilung von Stimmzetteln des Negierungsblocks kommandiert war, 
aezwungen, die Pilfudfkilifte zu wählen. In Bogut- 
ſehüitz wurden die deutſchen Vertrauensleute aus den 
Wahllokalen mit Ochſenziemern hin ausgetrieben, Jo 
daß ſie bei der Seftjtellung des Wahlergebniſſes nicht zugegen ſein 
konnten. In anderen Orten lehnten die Wahlkommiſſionen die deut- 
ſchen Vertrauensleute mit der „Begründung“, ihre Ausweiſe ſeien 
nicht ausreichend, von vornherein ab. Die ſtädtiſchen Beamten von 
Kattowitz ſind unter Aufſicht zur Wahl geführt worden. 


Der Wahltag ſelbſt iſt in Oſtoberſchleſien verhältnismäßig 
ruhig verlaufen. Wenn es nicht zu größeren TCerrorakten 
gekommen iſt, jo iſt das hauptſächlich darauf zurückzuführen, daß aus⸗ 
ländiſche Journaliſten nach Oberjchlefien gekommen waren; 
deren Anweſenheit hat den Wojewoden Grazunſki zur Eindämmung 
und Verdeckung des wülten Terrors, der während der letzten Wochen 
liber die Deutſchen hinwegging, bewogen. Trotzdem iſt an vielen 
Stellen auch am Wahlſonntag noch der offene, gewalttätige 
Kampf gegen die deutſchen Wähler fortgeſetzt 
worden. 

Wenn es unter dieſen Bedingungen die Angehörigen der deutſchen 
Minderheit überhaupt noch gewagt haben, zur Wahl zu gehen und 
ihre Stimme der deutſchen Liſte zu geben, jo iſt das ein Beweis 
eines opferfreudigen Bekennermutes, der jeden 
einzelnen von ihnen und namentlich ihre Führer mit berechtigtem Stolze 
erfüllt. Der ſtrohblonde Giftzwerg, der vom Kattowitzer Wojewod- 
ſchaftsgebäude aus die Aktionen ſeiner Prügelkommandos leitet, hat 
ſich in der ſeeliſchen Feſtigkeit der oſtoberſchleſiſchen 
Deutſchen getäuscht. Er hat ſein Ziel, die deutſche Minderheit 
ſeines Machtbereiches völlig „verſchwinden“ zu laſſen, trotz Nechts⸗ 
bruch, Gewalttat und Drohung nicht erreicht. Die Deutſchen 
haben in Oſtoberſchleſien nur etwa ein Viertel der Stimmen, 
aber die Hälfte ihrer Mandate verloren. In den 
Landgemeinden, in denen die Aufftändifchen als unumſchränkte 
Herren auftreten konnten, iſt der Rückgang der deutſchen Stimmen am 
ſtärkſten geweſen. Dagegen hat ſich das Deutſchtum in den Städten 
gut behauptet; in Kattowitz, Curnowitz, Pleß, Bielitz, Königshütte uſw. 
iſt es nach wie vor die weitaus ſtärkſte Partei. Als Sieger iſt hier 
Korfanty mſofern zu betrachten, als er den größten Stimmenzuwachs 
buchen kann; er hat in den Wahlkreiſen Königshütte und Kattowitz je 
ein Mandat und im Wahlkreis Bielitz-Pleß ſogar zwei Mandate ge⸗ 
wonnen. Dagegen hat die Negierungspartei im Wahlkreis Bielitz- 
Pleß ein Mandat verloren. Korfantu hat alſo von den 17 Mandaten, 
die auf Oltoberſchleſien entfallen, vier neu erobert. Das oftober- 
ſchleſiſche Volk hat der Warſchauer Regierung 
eine neue Abſage erteilt. Es hat oon neuem bewieſen, daß 
es entſchloſſen iſt, ſeine Sonderart gegen die von Galizien und Rongreß- 
polen kommende Überfremdung zu behaupten, und daß es eine Ge- 
meinſchaft mit den landfremden Nationalpolen 
nicht wünſcht. 


Deutſche Wahl- 
gemeinſchaftt . » 
Regierungsblok . . . 
Korfantypartei . . 210352 (7 Mandate) 
Polnische Sozialiſten . 54797 (1 Mandat) 
Die Kommuniſten blieben ohne Mandat. 


Der Verzweiflungskampf in Poſen und Pommerellen. 


Auch in Poſen und Pommerellen iſt der Wahltag ſelbſt im 
allgemeinen ruhiger verlaufen, als nach den vorangegangenen Terror- 
wochen hatte angenommen werden können. In Poſen und Oſtrowo iſt 
es ju ſchweren Zufammenjtößen zwiſchen Nationaldemokraten und 
Anhängern des Negierungsblockes und zu Demonſtrationen gegen die 
Deutſchen gekommen. Im Wahlkreis Sraudenf-Schwetz-Tuchel-Konitz⸗ 
Sempelburg war die deutſche Liſte bekanntlich für ungültig 
erklärt worden, Jo daß die beiden Jonft ſicheren Mandate verloren 
gingen. In den Wahlkreiſen Czarnikau-Samter-Birnbaum und 
Chorn-Kulm-Brieſen-Strasburg-Löbau-Soldau hatten die deutſchen 
Wahlliſten eine andere Nummer erhalten, fo daß fie nicht 
an die Staatsliſte angeſchloſſen werden konnten, wodurch von vornherein 
ein oder zwei weitere Mandate verlorengingen. 


1930 


127 458 (5 Mandate) 
196 148 (6 Mandate) 


1928 


175 113 (6 Mandate) 
172 037 (7 Mandate) 
109 696 (3 Mandate) 
77 301 (1 Mandat) 


586 


66% %%% %% %%% %%%%% %%% %%% 


In deu letzten Tagen vor der Wahl reiſten in ganz Pommerellen 
Abgeſandte des Wojewoden umher, die jeden Inhaber einer 
Schankkonzeſſion, einer Cabakkonzeſſion oder 
eines Amtes im provinziellen, Staats-, Eijen- 
bahn, Poſt- oder kommunalen Dienſt aufſuchten, jedem 
mitteilten, daß ſie ſchärfſte Zwangsmaßnahmen, Entziehung der Kon- 
zeſſion, Entlaſſung aus dem Dienſt, zu erwarten hätten, wenn ſie ihre 
Stimme der deutſchen Liſte gäben. Sie ſollten entweder unter 
Aufficht von Vorgeſetzten oder Vertrauensleuten 
ihre Stimme der Regierungslifte geben oder Wahl- 
enthaltung üben. Auf dem flachen Lande wurden die deutſchen 
Stimmzettelverteiler verjagt, ihre Stimmzettel zerriſſen. Im Wahlkreiſe 
Dirſchau ſind große Plakate mit deutſchem Propagandamaterial und 
deutſchen Stimmzetteln kurz vor der Wahl beſchlagnahmt worden. 
Mehrere tauſend für die deutſche Liſte abgegebene Notjtimm- 
zettel 6. B. Stimmzettel der Negierungsliſte — Nr.] —, auf denen 
hinter die j eine 2 gemalt worden war, Jo daß eine 12, die deutſche 
beſtimmend, entſtand) wurden entweder für ungültig erklärt oder der 
Regierungslifte zugezählt. 

Die Deutſchen in Pofen und Pommerellen haben ſich trotz aller 
Hinderniffe und Schwierigkeiten gut behauptet. Sie haben in 
den Wahlkreiſen, in denen ſie nicht durch die Annullierung ihrer Liſte 
zur Stimmenthaltung gezwungen worden find, nur ſchwache Verluſte 
erlitten, im Wahlkreis Gneſen haben fie im Vergleich zu den Erſatz⸗ 
wahlen vom 1. Juli 1930 ſogar einige Tauſend Stimmen gewonnen. Dieſe 
Verluſte find faſt durchweg auf die Aberkennung des Wahl ⸗ 
rechtes mehrerer tauſend deutscher Wähler zurückzuführen. Keines⸗ 
falls aber find fie als ein Rückgang des volksbewußten Deutſchtums zu 
werten. In faſt allen Bezirken haben die Deutſchen zu 90 bis 
100 v. H. ihre Wahlpflicht erfüllt. Wenn fie trotzdem nur 
zwei Mandate, und zwar in den Wahlkreiſen Brom 
berg und Samter, gewonnen haben, Jo iſt das auf die polniſchen 
Wahlmethoden zurückzuführen. Im einzelnen haben die Deutſchen im 
Vergleich zu 1928 in den einzelnen Wahlbezirken erhalten: 


Dirſchau-Stargard-Mewe - Berent - Karthaus 


Neuſtadt-Putzitg gg. ͥ 15 748 (17661) 
Sraudenz - Schwet = Tuchel = Roni = Sempelburg: 

Lifte ungültig erkläre... 27 835) 
Chorn-Culm- Brieſen-Strasburg-Löbau-Soldau. 1s 166 (J 288) 
Bromberg-Hohenſalza-Wirſitz-Strelno - Schubin⸗ 

CCC 34 836 (35 327) 


nin 
Gneſen-Mogilno- Wreſchen 
Wangrowitz- Obornik 
Poſen (Stadt) ....... 
Pofen (Land) Roften-Sch 
Samter - Czarnikau - Birnbaum - Neutomiſchel = 


18 184 (18482) 
2930 ( 2998) 
13 033 (13 714) 


Grätz Wolljtein- Schmiegel ...cnceceenıe» 30 716 (33 759) 
Oltrowo-Adelnau-Schildberg-Rempen - Plejchen - 
Jarotfchin-Rofchmin-Krotofchin-Hoftyn ...... 15216 (17 3)6) 


Im Vergleich zu 1928 haben die Deutſchen in Poſen-Pommerellen 
aus den oben angegebenen Gründen etwa Jo ooo Stimmen verloren; 
zugleich haben fie aber von ihren 7 Mandaten 5 eingebüßt. Dieſer 
Mandatsrückgang iſt alſo nicht etwa durch einen Nückgang der 
Stimmen veranlaßt worden, Jondern durch den Ausfall der falt 
28 000 Stimmen im Wahlkreiſe Graudenz, wo die deutſche Liſte für 
ungültig erklärt worden ift, ferner durch die ſtärkere Wahlbeteiligung 
und Liſtenderbindung auf polnischer Seite und vor allem durch die Be⸗ 
ſtimmung des polniſchen Wahlgeſetzes über die Anrechnung der ſo⸗ 
genannten Reſtſtimmen auf die Staatsliſte. In Poſen und 
Pommerellen allein find durch dieſe Praktiken 
rund 125000 Stimmen hinfichtlich der Mandats 
verteilung un verwertet geblieben. Sn Oft- 
oberſchleſlen find rund lob ooo und im übrigen 
Polen ebenfalls mehrere 10000 deutſche Stimmen 
abgegeben worden, ohne bei der Vergebung der 
Mandate berückſichtigt worden zu fein.) 


Anfechtung der Wahlen. 


Im Wahlergebnis kommt die zahlenmäßige Stärke der 
volksbewußten nationalen Minderheiten zum Ausdruck — aber nur 
dann, wenn dieſen Minderheiten die freie Entfaltung ihrer Werbe⸗ 
tätigkeit und die ungehinderte Ausübung ihres Wahlrechtes geſichert 
ift, wie es bei den Polen in Deutſchland der Fall iſt, deren Partei⸗ 
organisation in Deutſchoberſchleſien bei den letzten Reichstagswahlen 
zum Beiſpiel nicht weniger als 88 Wahlverſammlungen ohne jede 
Störung und Beſchränkung hat abhalten können, während, wie ſchon 
erwähnt, die Deutſchen in Oftoberfihlefien keine einzige Verſammlung 
haben veranſtalten können. Das Wahlergebnis in Polen vom 16. Nov. 
wird von den Polen bei jeder Gelegenheit, namentlich vor dem Völker⸗ 
bund, zu der Seftjtellung benutzt werden, daß der Neſt des Deutſch⸗ 
tums in Polen auf eine belangloſe Gruppe zufammengeſchrumpft und 
bereit iſt, ſein Volkstum aufzugeben und im Polentum aufzugehen. 


müſſen Neubeſtellungen auf unſer „Oſtland“ für 
den Monat Dezember aufgegeben werden. 

Bei ſpäter erfolgten Beſtellungen iſt eine Sonder⸗ 
gebühr von 20 Pf. zu zahlen. Der Bezugspr. für 
1 Monat beträgt 0,50 M. (ohne Zuſtellungsgeb.) 


verzüaglich 


Rees 


— . 


Das iſt der Sweck all der Nechtsbrüche und Gewalttaten geweſen, 
Daß eine ſolche Jeſtſtellung den Tatjachen nicht entjpricht, haben wir 
oben gezeigt. Wenn Deutſchland nicht dafür Jorgt, daß die Umſtände, 
unter denen diefe Mandatsverteilung erzielt werden konnte, im Aus- 
lande bekannt werden, dann wird ſich dort die Meinung feſtſetzen, daß 
es ſich in der Tat nicht mehr lohnt, ſich mit der „ſchwindenden und ſich 
poloniſierenden“ Minderheit zu befaſſen. Sache der deutſchen Preſſe 
und der deutſchen Regierung vor allem wird es fein, die Welt über 
die wahren Zuftände in Polen aufzuklären, den Völkerbund und die 
öffentliche Meinung im Ausland darüber zu belehren, wie in Polen 
eine kulturell hochſtehende Minderheit ausgerottet und mundtot ge- 
macht wird. Bezeichnend für die verzweifelte Lage der Deutjchen 
iſt es, daß die Nationaldemokraten, die doch die entſchiedenſten Gegner 
des Negierungsblocks ſind, ihren Wahlkampf faſt ungehindert haben 
durchführen können; fie hatten die Ausrottung der Deutjchen auf ihre 
Fahnen geſchrieben; die Regierung konnte fie aljo, wenn ſie ſich nicht 
dem „Vorwurf“ der Oeutſchfreundlichkeit ausſetzen wollte, nicht mit 
demfelben Terror wie die übrigen Parteien bekämpfen. Der Wahl- 
kampf zwiſchen ihr und den Nationaldemokraten iſt daher ein Wett- 
lauf um den Nuf der größeren Oeutſchenfeindſchaft geweſen. 


Es ijt ſelbſtverſtändlich, daß ſich die Deutſchen in Polen ſelbſt mit 
dieſem Ergebnis der Novemberwahlen nicht zufrieden geben werden. 


In Pommerellen und Poſen wird die Gültig 
keit der Wahl von der deutſchen Minderheit 
angefochten werden; ebenſo in Oſtoberſchleſien 


und in den kongreßpolniſchen Wahlkreiſen, wo die 
Wahlpraktiken der Regierung Handhaben genug bieten, um gegen 
das Wahlergebnis beim Oberſten Gerichtshof Proteſt einzulegen. Ein 
Proteſt der deutſchen Wahlgenieinſchaft in Oſtoberſchleſien liegt be⸗ 
reits vor. Die Deutſchen in Polen können ſicher lein, daß Jie bei 
dieſem Kampf um ihr Recht die Unterſtützung der geſamten deutſchen 
Öffentlichkeit finden werden. Sie dürfen auch die Hoffnung haben, 
daß das Ausland ihren Kampf nunmehr mit größerer Anteilnahme 
verfolgen wird wie bisher. Der maßloſe Terror der letzten Monate iſt 
trotz aller Vertuſchungs- und Ablenkungsmanöver der polnischen Aus- 
landspropaganda nicht unbemerkt geblieben. Ausländiſche Journaliſten, 
die Ostgalizien bereiſt und ſich während der Wahltage in Polen auf- 
gehalten haben, werden, wenn ſie es ernſt mit ihrer Berufspflicht 
nehmen, ihr Teil dazu beitragen, daß das Ausland über Polen auf- 
geklärt wird. 


Aus dem Wahlkampf in Oſtoberſchleſien. 


Über das Ergebnis einer Verſammlung aller deutſchen Vertrauens- 
leute aus den drei Wahlbezirken der Woiwodſchaft Oſt-Oberſchleſien 
wird berichtet: „Aus den Schilderungen der Bezirksvertrauensmänner 
gewann man ein erſchütterndes Bild über den furcht⸗ 
baren Terror, der in letzter Zeit gegenüber den Deutſchen von 
den bekannten Organiſationen ausgeübt wird. Die Abhaltung von 
Verſammlungen ijt völlig unmöglich. Von einzelnen Vertrauens- 
leuten wurde feſtgeſtellt, daß der Terror auf dem Lande noch 
ſchlimmer lei als während des dritten Polen auf⸗ 
ſtandes.“ Selbſt vor den Toten iſt die Achtung des 
Pöbels verſchwunden. Das Grab des vor vier Jahren ver- 
ftorbenen Führers der deutſchen Katholiken Polens, des ehemaligen 
Schulrats Szeponik, der auch der deutſchen Nationalver- 
ſammlung noch angehörte, wurde am Allerheiligentage des Blumen- 
ſchmuckes beraubt und eine dort aufgeſtellte Bank zertrümmert. 

In Semiano witz drangen acht Aufftändiſche, nachdem ſie die 
Tür eingeſchlagen hatten, in die Wohnung des Deutſchen Auguft 
Kandzia, Mühlſtr. 34, ein. K. und ſeine Schweſter wurden 
in beſtialiſcher Weiſe mißhandelt. In feiner Ver- 
zweiflung ſprang der Überfallene aus dem Senſter auf die Straße, wo 


er jedoch von zwei weiteren Aufſtändiſchen empfangen und jo brutal _ 


verprügelt wurde, daß er ſchließlich blutüberſtrömt und mit mehreren 
Knochenbrüchen bewußtlos zuſammenbrach. Die Polizei erſchien nach 
Be Stunden und verwies die fiberfallenen auf den Weg der Privat- 
klagel 
In Wichalkowitz erhielten mehrere deutſche Bürger ein vom 
Ortswahlkomitee unterzeichnetes Nundſchreiben, in dem Jie zur 
offenen Stimmabgabe für die Negierungsliſte aufgefordert und davor 
gewarnt wurden, vom Recht der geheimen Wahl Gebrauch zu machen, 
weil das als eine Unterſtützung der deutſchen Grenzreviſions- 
beſtrebungen aufgefaßt werden müßte. „Wir warnen Sie, heißt es 
weiter, „vor ähnlichen Experimenten, da die gerecht ſtrafende 
Hand der wahren Söhne des Vaterlandes Sie in 
allernächſter Zeit erreichen wird, da wir mit den 
Feinden des Staates rückfichtslos und ohne Er- 
barmen verfahren werden.“ Dieſe Briefe wurden un- 
frankiert und ohne Briefumſchlag durch die zuftändigen Briefträger 
ausgetragen! 
Der Bürgermeiſter von Michalkowitz hat in einer 

öffentlichen Verſammlung, an der auch der Oberbürgermeiſter von 
Kattowitz, Dr. Kocur, teilnahm, u. a. erklärt, daß in Michalkowitz 
ſo viele Wohnungen frei würden, wie deutſche Stimmen am Wahltag 
abgegeben würden; Herr Soikis drohte den deutſchen 
Wählern alſo mitder Ausweiſung. Mit Infanterie 
gewehren bewaffnete Aufſtändiſche „belebten“ hier wie 
auch an anderen Orten das Straßenbild. 
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Sn Mok rau wurde der Vertrauensmann der Katho⸗ 
liſchen Volkspartei, der 60 Jahre alte Schuſter, in ſeiner 
Wohnung überfallen und ſchwer miß handelt. 

In der Nähe von Godow wurde ein deutſcher Landwirt 
von den Inſaſſen eines vorüberfahrenden Autos jo rabiat verprügelt, 
daß er mehrere Knochenbrüche und eine ſchwere 
Augen verletzung davontrug. 

‚In Chwallowitz wurde ein Ernſt M., der ſich zur deutſchen 
Minderheit bekennt, von Aufſtändiſchen zu Boden geworfen und mit 
Summiknüppeln bearbeitet. 

In Pleß hat man durch gefälſchte Einladungen, ähnlich 


wie Jeinerzeit in Nikolai, die deutſchen Vertrauensleute in einen 
Hinterhalt zu locken verſucht. 
In Sichen au zog eines Abends ein Trupp junger 


Banditen ein, der ſich als „Selbſtſchutz“ bezeichnete; alle politiſchen 
Gegner, von denen Jehs ins Krankenhaus eingeliefert 
werden mußten, wurden verprügelt und zahlreiche Senjter- 
ſcheiben eingeworfen. Der deutſche Seitungs⸗ 
verkäufer Nalwa und ſeine Frau wurden in der Wohnung von 
nicht weniger als vierzig Aufftändifchen überfallen und zur Flucht ge⸗ 
zwungen. Die Frau mußte den Aufſtändiſchen auf den Knien 
ſchwören, daß fie die Liſte Pilfudfki wählen würde. 

Beim Pfarrer der Gemeinde Gollaſſawitz erſchien 
der Polizeikommandant in Begleitung von drei Aufjtändifchen, die 
gegen den Geiſtlichen den Vorwurf erhoben, er halte in der Kirche 
Waffen verborgen. Bei der Durchjuchung des Kirchturmes 
wurden drei Gewehrpatronen „gefunden“. — Auch in anderen Orten 
wurde zu dieſem bewährten Mittel gegriffen: In Lublinitz wurde 
ein Gaſtwirt verhaftet, bei dem ein franzöſiſches Bajonett 
entdeckt wurde; dasſelbe Schickfal teilten zwei Handwerks- 
meiſter, die je einen alten Karabiner beſeſſen haben ſollen. 

In Muslowitz wurden in dem Büro der Deutſchen 
Wahlgemeinſchaft ſämtliche Senſterſcheiben ein- 
geſchlagen. In Nikolai wurde ein Akquiſiteur der 
„Kattowitzer Seitung“, der Stimmzettel verteilte, durch die 
Polizei mit der Begründung verhaftet, daß er hierzu keinerlei 
Vollmacht hätte. In der Sitzung der Gemeindevertretung von 
Hohenlohehütte wurde einſtimmig die ſofortige Errichtung einer 
Bürgerwehr im Hinblick auf die unhaltbaren Sicherheitsverhältniſſe in 
der Gemeinde beſchloſſen. 


* 
Serſtörung des Nheden⸗Denkmals. 

Das Denkmal des Grafen Rheden, des Schöpfers der 
oberſchleſiſchen Induſtrie, das im Jahre 1874 zum Andenken an das 
joojährige Jubiläum der Sriedrich-Grube bei Carnowitz errichtet wurde, 
wurde von polniſchen Aufſtändiſchen in die Luft geſprengt. Da- 
durch wird die Tatſache nicht aus der Welt geſchafft, daß Preußen 
den Bergbau und die Induſtrie des Landes ins Leben gerufen und zu 
der organiſatoriſchen und techniſchen Höhe entwickelt hat, mit der Polen 
jest den Ruhm ſeines Namens im ſchlecht unterrichteten Ausland ver- 

reitet. 


* 
Aufftellung eines Grenzſchutzes gefordert. 

Die „Oberſchleſiſche Tageszeitung“ in Oppeln verlangt, daß die 
Reichsregierung beim Völkerbund und allen Staaten der Welt zum 
Schutze des Deutſchtums und zur Innehaltung der Genfer Konvention 
vorſtellig würde. Im einzelnen ſtellt das Blatt folgende Forderungen 
auf: 1. Aufftellung eines Grenzſchutzes Oft, damit Weſtober⸗ 
ſchleſien vor Überraſchungen geschützt wird; 2. Beſchränkung 
der Minderheitsſchulen in Weſtoberſchleſien auf das in der 
Genfer Konvention vorgeſehene Maß; Aufhebung der 
preußiſchen Minderheitsſchul verordnung; 4. Sen⸗ 
jur der in Deutſchland erſcheinenden polniſchen Preſſe; 
5. Streichung aller Unterſtützungsgelder für polniſche 
Voranſtaltungen; 6. Bereinigung der oberſchleſiſchen Ortsnamen; 
7. Verbot der Niederlaffung don Polen in einer zu be- 
ſtimmenden deutſchen Grenzzone; 8. ſtändige Forderung auf Nevi- 
Jion der Oſtgrenze. 

Die Auffſtellung eines ausreichenden deuffchen Greuiſchutzes an der 
ganzen Oſtgrenze, von Oſtpreußen bis Oberſchleſien, iſt jüngſt von der 
Hauptverſammlung des Alldeutſchen Verbandes, von einer deutſch⸗ 
nationalen Bezirkstagung in Oberſchleſien (Abg. Dr. Kleiner) und 
auch von anderen Versammlungen wie von Tageszeitungen erhoben 
worden. 


* 

Rükjichisiofe Knebelung der deutſchen Preſſe in Polen. 

Nach dem Vorgehen gegen das „Poſener Tageblatt“ iſt jetzt auch 
der Seitungsverlag von Adol Kietzmann in 
Kempen, in dem das „Kempener Wochenblatt“, die „Grenzzeitung“ 
und der „Stadt- und Landbote“ gedruckt wurden, behördlich ftill- 
gelegt worden. Am 12. November erſchienen in der Buchdruckerei 
zwei Polizeibeamten und zwei Sivilperſonen und verliegelten 
die Buchdruckmaſchinen. Als Grund Jollen — wie im „Poſener Tage- 
blatt“ — ſatinäre Mängel angegeben fein. Man ſieht auch hieraus 
wieder, wie ſchwer die deutſchen Zeitungsverleger unter dem polniſchen 
Terror zu leiden haben, und daß ihre Exiſten; dort unmöglich gemacht 
wird. Die in Deutſchland erſcheinenden polniſchen Seitungen aber 
dürfen ſchalten und walten wie ſie wollen. 
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Volkstagswahlen in Danzig. 


Am vergangenen Sonntag fanden in Danzig die Wahlen zum 
Volkstage ſtatt. Der Völkerbundsrat hat auf ſeiner September 
tagung die Abänderung der Danziger Verfaſſung ge- 
billigt. Dadurch wurde die Sahl der Abgeordneten von 120 auf 72, die 
der Senatoren von 22 auf 12 vermindert. Die Regierung iſt völlig 
parlamentariſiert. Die Negierungsmitglieder können nunmehr zur Ver- 
antwortung vor der Volksvertretung gejogen werden. 17 Par- 
teien, gegen 21 im Jahre 1927, ſind in den Wahlkampf gezogen. 
Durch eine umfangreiche Liſten verbindung der nicht- 
Jozigliſtiſchen Parteien ift bis zu einem gewiſſen Grade für 
eine Suſammenfaſſung des ſtark zerjplitterten Bürgertums Sorge ge— 
tragen worden. Die Nationalliberale Bürgerpartei, die Deutjch- 
Danziger Wirtſchaftspartei und die Deutſche Volksgemeinſchaft haben 
eine Sraktionsgemeinſchaft gebildet. Dieſem „Block der nationalen 
Sammlung“ haben ſich die neue Volkskonjervative Partei und die 
ebenfalls neu gegründete Chriſtliche Volkspartei (eine Abjplitterung 
des Sentrums) angeſchloſſen. Die Deutſchliberale Partei iſt eine 
Piftenverbindung mit der Veamtengruppe und der neuen Berufs- 
vereinigung der Danziger Eiſenbahner- und Hafenbedienfteten einge- 
gangen. Unter Berückſichtigung der verſchiedenen Liſten verbindungen 
nahmen alſo ſieben größere Gruppen am Wahlkampfe teil: 
die Nationaljozialiften, die Deutſchnationale Volkspartei, der Block der 
nationalen Sammlung, die Oentſchliberale Partei, das Zentrum, die 
Sozialdemokraten und die Kommuniſten. 


Die Wahl hat völlig unter dem Eindruck der kataftro- 
phalen politiſchen und der äußerſt bedenklichen 
wirtſchaftlichen Lage des Sreiftaates geſtandeu. 
Da das Leben Danzigs unmittelbar von feinem Verhältnis 
zu Polen abhängt, iſt die Wahl aljo eine Auseinanderſetzung 
mit der Polenpolitik des Danziger Senates geweſen. Das 
bemerkenswertefte Ergebnis it das ſtarke Anwachſen der 


Nationalſozialiſten, die ihre Stimmenzahl gegenüber 
1927 verſechfehnfacht haben und damit die zweitjtärkfte Partei 
geworden find. Die Kommuniſten haben ihre Stimmen 


verdoppeln können; auch das Zentrum hat trotz der — allerdings 


ſchwachen — Abfplitterung einige 1000 Stimmen gewonnen, dagegen 
haben Sozialdemokratie und Bürgerliche Mitte 
verloren. Das Geſamtergebnis iſt bei einer Wahlbeteiligung von 
84,5 v. H. im Vergleich zu 1927 folgendes (bei den Mandatsziffern 
iſt die Verringerung der Abgeordnetenzahl von 120 auf 72 zu berück- 
ſichtigen): 


Sozialdemokraten .. 53794 (61779) 19 (427 
Nationalſozialiſten 2 . . 34299 (2 130) 13 () 
Sen trum . 3084 (260%) 11 018) 
Deutſchnationale . . . 27 535 65 826) 10 (25) 
Kommunisten . . 22 489 (11 700) 7 (7) 
Deutſche Volksgemeinſchaft (Land). 6975 (— ) 3 (0) 
Deutſch-Danziger Wirtſchaftspartei 6056 ( 8010) 2 (9 
Nationalliberale Bürgerpartei. 4465 (8331) 2 (7) 


Die übrigen Splitterparteien (Deutſchliberale, Beamtengruppe und 
Eijenbabner) haben je ein Mandat oder (Mieter, Siſchergruppe, Ehrijt- 
liche Volkspartei und Deutſche Volksgemeinſchaft Stadt) kein Mandat 
erlangt. Die bisherige Negierungskoalition aus Sozialdemokraten, 
Zentrum und Deutſchüberalen hat nicht mehr die Mehrheit; anderer- 
jeits iſt auch eine rechtsgerichtete Mehrheitsregierung nicht möglich. 


Die Polen ſind diesmal mit zwei Liſten aufgetreten; 
die ſcharfen innerpolitiſchen Auseinanderſetzungen zwiſchen Pilfudjki und 
Oppojition haben ſich auch auf den polniſchen Volksſplitter im Danziger 
Sreiftaat übertragen. Insgeſamt haben die Polen 620 1 Stimmen 
zu verzeichnen. Das iſt ein Stimmengewinn von 437 oder 9,9 v. H. 
Sur Würdigung dieſer Steigerung muß man aber die Sahl der Wahl- 
berechtigten, die nun amtlich mit 229972 (gegen 214691 im Jahre 
1927) bekanntgegeben wird. Das iſt alſo eine Steigerung der Wahl- 
berechtigten um 7 v. H.; der gegenüber die Steigerung der polniſchen 
Stimmen um 0,9 v. H. nichts anderes bedeutet als eine Verminderung 
der polniſchen Stimmen im Verhältnis zur Hahl der Wahlberechtigten. 
4927 machten die polniſchen Stimmen 0,26 v. H., mit dieſer Sahl ins 
Verhältnis gebracht, aus und jetzt nur noch o, 22 v. H. 


Danzig muß heim ins Reich! 


Danzig als Revifionsproblem. 


Am 15. November 1929 wurde die Freie Stadt Danzig durch den 
ſtellbertretenden Völkerbundskommiſſar, den engliſchen Oberſten 
Strutt, proklamiert. „Als Soldat zu Soldaten ſprechend — denn 
faſt alle von Ihnen ſind Soldaten geweſen, Soldaten der größten und 
bewundernswerteſten Armee, die die Welt jemals geſehen hat — Jage 
ich Ihnen: Laßt uns Frieden halten jederzeit, ſowohl innerhalb wie 
außerhalb dieſes Haufes. Die Welt braucht Frieden! Mögen Danzig 
und Polen dem öſtlichen Europa darin ein Vorbild ſeinl“ Den Dan- 
zigern hat es in den zehn Jahren, die Jeitdem vergangen ſind, wahr- 
baftig nicht am ehrlichen Willen, mit Polen in friedlicher Nachbar- 
Schaft zu leben, gefehlt. Ihnen blieb in ihrer politiſchen Ohnmacht 
und in ihrer wirtſchaftlichen Abhängigkeit vom polniſchen Hinterland 
keine andere Wahl. Aber ſie haben in Warſchau einen unaufrichtigen 
und rückſichtsloſen Partner und am Völkerbund keinen wirkſamen 
Aückhalt in ihrer bedrängten Lage gefunden. Von polniſcher Seite 
wurde kein Sweifel darüber gelafſen, daß die Versailler 
Löſung für Polen keine endgültige Regelung der 
Danziger Frage bedeute. So ift die maßvolle Abwehr 
gegen die wirtſchaftlichen und nationalen Überfremdungsverſuche 
Polens zu einer verzweifelten Notwehr geworden. 
Soll, Eisenbahn, Hafenausſchuß, diplomatiſche Vertretung im Aus- 
lande, Poſt, Weſterplatte, Arbeitsmarkt, Sdingen. Das iſt das Er- 
gebnis: Heute nach zehn Jahren iſt der wichtigſte Srund für 
die Schaffung des Danziger Freiſtaates: Polen einen 
Sugang zum Meer zu verſchaffen, hinfällig geworden. Das 
Danziger Problem iſt ein weſentlicher Beſtandteil der Grenzreviſions- 
frage geworden. Das politiſche Fundament der Freien Stadt iſt ins 
Wanken geraten; ſeine wirtſchaftlichen Grundlagen verſchwinden. Da- 
mit gerät auch der national- kulturelle Charakter Danzigs, der 
bisher noch gegen jeden Überfremdungsverſuch hat behauptet werden 
können, in ernſte Gefahr. Wie gering die Warſchauer Regierung 
ſchon heute die Widerſtandsfähigkeit der alten Hanſeſtadt einſchätzt, 
läßt eine Lifte von Forderungen erkennen, die ſie, angeblich zum Schutze 
der Polen in Danzig, dem Danziger Senat überreicht hat. Der 
Warſchauer Korreſpondent des „Mancheſter Guardian“ hat 
die Lage ganz richtig beurteilt, wenn er anläßlich der Eröffnung der 
Kohlenmagiſtrale geſagt hat: „Die Crennung Danzigs von 


Deutſchland ift jetzt überflüſſig geworden; es 
beſteht kein wirklicher Grund mehr, weshalb 
dieſe deutſche Stadt nicht an Deutſchland zu- 


rückerſtattet werden follte.“ 


Dieſe Forderung wird nicht nur in Deutschland, ſondern auch im 
Ausland erhoben, ſeitdem man einzuſehen beginnt, daß Danzig 


in Verbindung mit Polen keine Sukuunft mehr hat, 
weil es von dem polniſchen „Nationalhafen“ in Sdingen mehr und mehr 
an die Wand gedrückt wird und damit auch der wachſenden Gefahr 
eines Verlustes ſeiner ſtaatlichen Selbſtändigkeit und kulturellen Eigen- 
art ausgeſetzt if. Danzig iſt einer der Angelpunkte, um die ſich die 
Revifionsfrage dreht. Es iſt eine der Stellen, von denen aus die 
ganze Oftgrenzenfrage ins Nollen gebracht werden kann. Es iſt 
aber nicht möglich, von einer Rückgliederung 
Danzigs zu ſprechen, ohne zugleich an eine Ände- 
rung der übrigen Oftgrenzen zu denken. Denn das 
Gebiet des Freiſtaates bildet ſowohl mit dem heutigen Korridor wie 
mit den benachbarten Teilen Pommerus und Oſtpreußens eine 
eographijche, kulturelle und wirtſchaftliche Einheit, die durch den 

achtjpruch von Verſailles zugunften Polens wohl äußerlich, nicht 
aber im Bewußtsein der Bevölkerung hat zerſtört werden können. 
Wenn Danzig als Handelsplatz leben ſoll, braucht es ein Hinter 
land. Durch Sdingen wird es heute, trotzdem es in Sollunion mit 
Polen jteht, künſtlich von ſeinem Hinterlande getrennt. Dasſelbe ift 
aber auch der Fall, wenn Danzig allein zum Reiche zurückkehrt, 


während der Korridor mit dem Gdingener Hafen bei Polen verbleibt. 


Die Gefahr, die Danzig von Sdingen her bedroht, muß beſeitigt 
werden. Es wird nur eine Möglichkeit geben, das zu erreichen: 
Rückgabe des geſamten Hinterlandes ans Reid. 


Neue polnische Forderungen in Danzig. 


Polen hat dem Danziger Senat jüngft eine Denkſchrift überreicht, 
die auf etwa 180 Seiten Umfang eine ülle von neuen 
polniſchen Forderungen gegen Danzig zufammenftell. Dieſe 
Forderungen umfajjen Dinge, in denen Polen in der Behandlung 
ſeiner Staatsangehörigen in Danzig angeblich benachteiligt iſt. In 
Wirklichkeit greifen die Forderungen über das, was nach der Danziger 
Auffaſſung und was nach der Grundlage des Verſailler Vertrages wie 
nach den ergänzenden Abkommen und Verträgen wohl als berechtigt 
gelten darf, weit hinaus. Shre Durchführung würde in der Cat einer 
Poloniſierung Danzigs gleichgeftellt werden müſſen. 

Die Denkſchrift ift ihrem vollen Inhalt nach der Preſſe bisher 
noch nicht zugänglich geworden. In einer Wahlverſammlung der 
Sentrumspartei hat Senator Dr. Althoff dieſe Denkſchrift aber 
in den Bereich ſeiner Ausführungen gezogen. Danach erhebt Polen 
in dieſer Note folgende Forderungen: 

Einrichtung von polniſchen Volksſchulen, ſofern 
die Eltern von 40 Kindern Danziger oder polniſcher Staatsangehörig⸗ 
keit es verlangen, oder Einrichtung von polniſchen 
Sprach kurjen, wenn 12 Kinder Danziger oder polnischer Staats 
angehörigkeit es wollen. 8 
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Einrichtung polniſcher Mittelſchulen, Auswahlſchulen 
und Sachſchulen, die aus öffentlichen Mitteln unter 
halten werden. Sofern die erforderliche Sahl nicht vorhanden iſt, 
i beſondere Lehrgänge im polnischen Sprachunterricht eingerichtet 
werden. 

Polniſches Sumnaſium, wenn 30% Schüler und Schüle- 
rinnen es verlangen, oder beſondere Schulklajfen, wenn 30 Schüler 
der vier unteren Klaſſen oder 20 der oberen Klaſſen es fordern. 

Der Senat muß eine ſchriftliche Erklärung von den Eltern 
als richtig annehmen, er darf keinerlei Prüfung vor- 
nehmen, ob die Anmeldung vielleicht unter irgend- 
einem Druck heraus erfolgt ift. 

Die genannten polnischen Schulen ſollen den Danziger 
Schulen vollkommen gleichgeſtellt fein, fie Jollen eigene, 
gute Schulgebäude bekommen, ſie ſollen Sreiftellen erhalten wie die 
Danziger Schulen und auch ſonſt alle Vergünstigungen bekommen. 

Lehrer dieſer Schulen dürfen ſowohl Danziger als polniſche 
Lehrer fein. Die polniſch unterrichtenden Schulvorſtände und 
Kommiſſionen haben das Recht, ihre Wünſche betreffs Auswahl der 
Lehrer zu äußern. 

Die Lehrer ſollen fortgebildet werden. 
Polen beſondere Lehrgänge einzurichten. 

In den polnischen Schulen findet ſelbſtverſtändlich der Geſamt⸗ 
unterricht polnifch ſtatt. Der deutsche Unterricht darf erſt 
im zweiten Schuljahr begonnen werden. % 

Die amtliche Auflicht über die polnijchen Schulen über- 
nimmt ein polniſcher Inſpektor, der in Sühlungnahme mit 
der polniſchen Bevölkerung ernannt wird. Eine polniſche Schulauf- 
ſicht wird gebildet. Die Hälfte der darin vertretenen Perſonen muß 
polniſch jein. In ähnlicher Weiſe ſollen die Elterubeiräte zuſammen- 
geſetzt ſein. 1 5 

Vel dem privaten Schulweſen verlangen die Polen die Berechti⸗ 
gung, überall private Schulen einzurichten, wo und wie ſie 
es wollen. Die Erteilung des Unterrichts ſollen Danziger und polniſche 
Lehrer zu halten berechtigt ſein. ber die Erteilung der Sulaſſung 
ontſcheidet eine von den Polen aufgeſtellte Beſcheinigung. Der Beſuch 
der Privatſchule befreit von dem amtlichen Schulbeſuch. 


Dafür ſind in Danzig oder 
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Weitere erhebliche Forderungen beziehen ſich auf die CTech niſche 
Hochſchule in Danzig. Polen verlangt weiter, daß die 
polniſche Sprache der deutſchen gleichgeſtellt werde. 
Polniſche Briefe müſſen polniſch beantwortet werden. 

Die Verhandlungen vor den Danziger Gerichten müſſen 
gegebenenfalls in polniſcher Sprache geführt werden. Bei 
der Suweiſung von Wohnungen dürfte ein Unterſchied 
zwiſchen Danzigern und Polen nicht gemacht werden; dieſe Forderung 
bezieht ſich auch auf die Neubauten, die Danzig mit den Mitteln der 

ohnungsbauabgabe errichtet hat. 

Polen verlangt ferner, daß die Erwerbung der Dan- 
Staatsangehörigkeit — bisher ein ausſchließliches 
Genehmi- 


ziger 
Recht der Danziger Regierung — künftig von der 
gung Polens abhängig gemacht werde. 

Man geht wohl nicht fehl, wenn man annimmt, daß dieſe Denk⸗ 
ſchrift aus einem mehr taktiſchen Grunde von Polen 
angelegt iſt und eine indirekte Hilfsſtellung für diejenigen Streit- 
fragen für Polen ſchaffen ſoll, in denen 1 ſich nach Genf ge⸗ 
wandt hat. Auf dieſe Weiſe ſchafft man in der Denkſchrift ein Hegen⸗ 
material „unerfüllter Forderungen“, mit dem Polen anſcheinend 
operieren will. 

Die Bevorzugung Gdingens. 

Nachdem bereits mehrere wichtige Behörden ihren Sitz nach 
Sdingen verlegt haben, hat nun auch die Induſtrie- un 
Handelskammer Gr.audenz, die für ganz Pommerellen zu⸗ 
ſtändig ift, die Verlegung ihres Sitzes nach Gdingen beſchloſſen. Ge- 
rüchte wollen wiſſen, daß auch die Bromberger Oberpoft- 
direktion nach Gdingen verlegt werden ſoll. Ferner wird Gdingen 
Sitz eines Kommandeurs und des Stabes eines 
Armeekorps werden. In Erwägung gezogen war auch die Ver- 
legung des Sitzes des Wojewoden von Thorn nach 
Sdingen. Da aber in Thorn bereits ein neues Wojewodjchafts- 
gebäude gebaut worden ijt, hat man dieſen Plan fallen gelaſſen. Da- 
gegen ſchweben Erwägungen, gegebenenfalls die polniſche 
bee von Danzig nach GSdingen Ma 
verlegen. 


Wie lange ſoll die poltiiche Brunnenvergiflung ſeilens der Polen noch geduldet werden?! 


Die polnische Provokation in Nikolaiken. 

Die „Weichſel-Zeitung“ bringt in ihrer Nr. 266 intereſſante 
Einzelheiten über den polniſchen Nechtskonſulenten in Nikolaiken, 
Patezin j ki, der die bekannten Swiſchenfälle provoziert hat. Pieſer 
Bericht wirft auf die Hintergründe des „Falles Nikolaiken“ ein über- 
aus bezeichnendes Licht: 

Patcfinſki zog einige Jahre vor Ausbruch des Krieges aus Neu- 
mark (Weſtpr.) in Soldau zu. Er eröffnete ein Gewerbe als 
Volksanwalt. Vor ſeinem Geſchäftslokal ließ er ein Schild in 
polniſcher Sprache anbringen, das einzige, das es damals in 
Soldau gab! In Neumark war P. die Ausübung ſeiner Tätigkeit 
wegen grober Unzuverläfjigkeit entzogen worden. Nach 
Einforderung der Akten aus Neumark wurde ihm auch in Soldau ſein 
Gewerbe pollzeilich unterfagt. Bei Abtretung des Soldauer Gebietes 
an Polen fand eine Feier ſtatt, bei der Patezinſki nach Augenzeugen- 
berichten mit ausgebreiteten Armen gerufen haben foll: „Im Geiſte 
umarme ich dich, mein geliebtes Polenland, und freue 
mich ſehr, daß du endlich aus der deutſchen Knechtſchaft befreit biſtl“ 

Nach Abzug der deutſchen Truppen erklärte er auf dem Polizei- 
büro, jetzt werde die deutſche Ungerechtigkeit aufhören und ihm „unter 
polnischer Staatshoheit der Aufftieg feiner geachteten Perſon“ blühen. 
Während deutſche Rechtsanwälte ihre Praxis aufgeben mußten, wurde 

polniſcher Nechtskonſulent. Es gelang ihm, den 
Deutſchen die Gemeindejagd abzunehmen und ſie ſelbſt zu erhalten. 
Immer wieder trat er bei polniſchen Feſten als Redner 
auf, rühmte ſich: „Ich habe dafür gejorgt, daß Soldau 
polniſch geworden iht“ und beſchimpfte die Deutſchen: 
„Dieſe deutſchen Hunde, die in den Ninnſtein 
gehören, find wert, daß man ihnen den Stiefel- 
abſatß in die Freſſe ſchlägt!“ 

Er wurde Führer einer Önfurgentengruppe zur 
Bewachung der Weichſelgrenze, fuhr abends mit polniſchen Gemeinde- 
beamten an die Grenze und denunzierte deutſche junge 
Leute, die ſich angeblich dem polniſchen Wilitärdienſt entziehen 
wollten. Er foil ſogar dort nach Maßgabe von ſechs Zeugen mit auf 
dieſe Deutſchen geſchoſſen haben. 

Trotz dieſer „Befählgungsnachweiſe“ wurde ihm die Konzeſſion als 
Vertreter am Soldauer polnischen Kreisgericht wieder entzogen. Der 
Grund ilt nicht ganz klar. Hat ſich Patezinfki etwas zuſchulden kommen 
laſſen? Oder war ſeine Ausweisung nur ein Cheater? Sollte fie nur 
dazu dienen, ihn den deutſchen Behörden als Märtyrer feines „Deutſch⸗ 
tums“ erſcheinen zu laſſen? Solche Fälle, daß Leute polniſcher Ge- 
Jinnung aus Polen „ausgewieſen“ werden, um ſich die Hilfsbereitſchaft 
der deutſchen Öffentlichkeit und Behörden bei der Anſiedlung, bei 
der Begründung einer Exiſten; im öſtlichen Grenzgebiet zunutze zu 
machen, ſind nicht Jelten. Sie handeln im Auftrag polniſcher Stellen. 
Auffällig iſt bei Patezinſki, daß, wie die „Weichjel-Zeitung“ mitzu- 
teilen weiß, ſeine Einbürgerung in Deutſchland unter gewiſſem Druck 
polnischer amtlicher Stellen erfolgt iſt. 


Die Krawalle in Nikolaiken haben die Rolle, die Patezinſki zu⸗ 
gedacht war, geklärt. Er hat überall ſeine Hände im Spiel; er ge⸗ 
bärdet ſich als patriotiſcher Deutſcher; über ſeine Tätigkeit in Soldau 
ſchweigt er ſich aus. Erſt it es ein Mietſtreit, dann wird es eine 
Prügelei, und zuletzt wird die polniſche Schule verwüſtet. Merkwürdig 
ſehnell ſind Nedaktionsmitglieder der „Gazeta Olſztunſka“ zur Stelle. 
Alles wickelt ſich programmäßig ab. Patczinſki hat feine Aufgabe 
erfüllt: Eine wüſte Preſſehetze gegen die Deutſchen beginnt. Die pol⸗ 
niſchen Volksgruppen in Deutſchland werden gegen den Staat aufge- 
wiegelt. Jenſeits der Grenze übt der verhetzte Pöbel Vergeltung an 
den wehrloſen Deutſchen. Das Ausland wird mit Meldungen über 
die „barbariſche Minderheitenpolitik“ des Deutſchen Reiches beftürmt. 

Die „Gazeta Olztunſka“ befaßt ſich feit zwei Wochen faſt täglich 
mit dem „Fall Nikolalken“. Es iſt äußerſt bezeichnend für die Taktik 
des polniſchen Blattes, daß es beſtrebt iſt, die Krawalle den „Hitler- 
jtoßtrupps in die Schuhe zu ſchieben — in der Hoffnung, ſich die 
Spannung, die zwiſchen den Nationalſozialiſten und der preußiſchen 
Regierung beſteht, zunutze machen zu können. Die „Gazeta Olſztunfka“ 
verbreitet das Gericht („im Dorfe ſagt man, daß es wahr ſei“), „daß 
die Mitglieder der Hitlerbewegung wöchentlich 20 Mark erhalten“. 
„Wenn das wahr iſt“, fährt ſie dann fort, „dann ift es kein Wunder, 
daß die in diefer Weiſe belohnte Jugend ſich zu ſolchen beſtialiſchen 
Ausſchreitungen hinreißen läßt. Auf Grund von an Ort und Stelle 
eingezogenen Informationen und auf Grund der von den Überfallenen 
unterzeichneten Protokolle können wir erklären, daß der letzte 
Überfall in Nikolaiken mit unerhörter Brutalität und mit Vandalis— 
mus durchgeführt worden iſt.“ 

Daun wird mit den Folgen diefer Vorfälle gedroht: „Die neueſten 
Taten der Hitlerleute in Nikolaiken haben erneut die Weltmeinung 
erſchüttert, die die beftialifchen Überfälle in der Grenzmark noch nicht 
vergeſſen hat.... Daß die Folgen dieſer Heldentaten nicht lange auf 
lich warten laſſen werden, davon find auch diejenigen überzeugt, die die 
Stimme der letzten Poſener Nede verſtanden haben.“ Man merkt dem 
Polenblatt die Freude darüber an, daß der Zweck des ganzen öntrigen⸗ 
Ipiels um Pate zinſki erreicht iſt, daß die öffentliche Meinung der 
Welt wenigſtens zum Teil von den afiatiſchen Methoden des Wahl- 
kampfes in Polen abgelenkt und die chauviniſtiſche Leidenſchaft des 
polniſchen Pöbels von neuem gegen die deutſche Minderheit in den ab- 
getretenen Gebieten aufgehetzt wird. F 

Mehrere polniſche Zeitungen, darunter der „Narod“, das in Herne 
erſcheinende Polenblott, Nr. 261, bringen Lichtbilder der don den Ge- 
nofſen Patezinfki beimgeſuchten Schule in Nikolaiken, dazu einen 
Kommentar, der durch die Häufung von Kraftausdrücken für den Ton, 
in dem polniſche Blätter in Deutſchland über die Deutſchen zu ſchreiben 
pflegen, bezeichnend iſt. „Die ölluſtrationen ſtellen die Beſtialität 
der Raufb olde dar, die mit wahrhaft vandaliſcher 
Srbitterung ein Kulturzentrum der polniſchen Bevölkerung ... 
vernichtet haben.... Dieſe Lichtbilder werden für immer ein 
fiberer Beweis der polenfeindlichen Ausſchrei⸗ 
tungen der deutſchen Stoßtrupps bleiben. ... Wie wir 
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ſehen, wird gegen die polniſche Bevölkerung eine ftändige und 
plaumäßige Aktion entfaltet, an der fich Jogar 
alle Beamten beteiligen.... Wir können nur mit ganzer 
Entſchiedenheit feſtſtellen,“ heißt es dann weiter, „daß fie (die deut⸗ 
Ihe Preſſe) die moraliſche Schuld an dem trägt, was 
gegenwärtig in Oſtpreußzen geschieht. Vor allem tragen jedoch die⸗ 
jenigen die Schuld, die von Amts wegen dazu beſtimmt ſind, für die 
Ordnung und für die Sicherheit des Pebens, des Eigentums und der 
ſtaatsbürgerlichen Freiheit zu ſorgen.“ Dann werden gegen den 
Landrat des Kreijes Stuhm und den Nikolaikener 
Polizeibeamten allerlei Vorwürfe erhoben. Die Blätter be⸗ 
litzen ſogar die Dreiftigkeit, ihre Verwunderung darüber auszudrücken, 
daß der Polizeibeamte wegen einiger abfälliger Außerungen, die er 
angeblich einmal über die Polen gemacht haben Joll, noch nicht aus 
dem Dienſt entlaſſen und verhaftet worden if. Sie ſprechen daun 
ganz offen den preußiſchen Behörden die Befähi⸗ 
gung ab, eine einwandfreie Unterſuchung des Vor- 
falles durchzuführen, und wenden ſich direkt an den Miniſter 
Severing, der, wie ſie ſagen, „die geſetzwidrigen Ausſchreitungen der 
Hitler-Stoßtrupps ausmerzen ſoll“. 

„„Der „Fall Nikolaiken“ iſt von den Polen zu einem der Kardinal- 
fälle geſtempelt worden, die in der Propaganda immer wieder als 
„Muſterbeiſpiele der preußiſchen Brutalität“ herangezogen zu werden 
pflegen. Das verbietet es auch den deutschen Behörden, ſich mit einer 
amtlichen Verlautbarung, in der lediglich der wahre Sachverhalt klar- 
gelegt wird, zu begnügen. Auch von deutſcher. Seite muß Nikolaiken 
zu einem grundſätzlichen Fall gemacht werden, der die Veranlaſſung 
zu einer Jujtematifchen Aufdeckung der polniſchen Wühlarbeit in den 
Grenzgebieten und zur Säuberung der Atmosphäre von der vergiftenden 
Tätigkeit der polniſchen Propagandaſtellen und der von Warſchau 
ausgehaltenen Drahtzieher gibt. 


Die maßloje Hetze der polniſchen Blätter geht weiter! 

Der „Dyiennik Berlinjki“ und der Beuthener „Katolik Codzienny“ 
(Nr. 255) bringen einen Leitartikel unter der Überſchrift „Die Ge⸗ 
walttaten an der polniſchen Bevölkerung in Oſtpreußen!“ Sie zählen 
darin eine Anzahl alter und neuer Swiſchenfälle auf, die in un⸗ 
glaublicher Weiſe aufgebauſcht find. Es ijt da von „ab- 
Icheulichen Überfällen“ die Nede, die deutſche Nationaliſten auf die 
in Oſtpreußen wohnenden Polen verüben, jowie von „dem rafenden, keine 
Grenzen kennenden deutſchen Nationalismus, der in den polniſchen 
Dörfern tobt“, „mit Steinen, Revolbern und Granaten 
vorgeht, um die polnische Bevölkerung zum Verzicht auf ihre Mutter- 
ſprache zu bewegen und um die im Entltehen begriffenen kulturellen 
Mittelpunkte, unſere wenigen Privatfchulen, zu vernichten.“ Als Be- 
weiſe dafür werden dann angebliche Vorkommniſſe angeführt, in denen 
zwei Nachbarn, ein Deutſcher und ein Pole einmal aneinandergeraten 
jind, oder in denen ein Polizeibeamter einen Polen als „Pollack“ be= 
zeichnet haben ſoll uſw. 

Daß die Polen einzelne Fälle ſolcher Art, wenn fie wirklich vor- 
gekommen ſind, in die Preſſe bringen und kritiſieren, kann ihnen nicht 
verdacht werden. Nur muß zweierlei dazu gejagt werden. Einmal 
haben die Unterſuchungen faſt in allen Fällen 
ergeben, daß die poluiſche Darstellung falfch ift und 
daß die Dinge genau jo wie bezüglich des Vorfalles in Nikolaiken auf 
den Kopf geſtellt ſind; zum anderen muß betont werden, daß es den 
Polen weniger auf eine berechtigte Kritik ſolcher 
Einzelfälle ankommt, ſondern daß fie in völlig unberechtigter 
Weiſe die kleinſten Vorkommniſſe aufbauſchen und in unzulälſiger Ver⸗ 
allgemeinerung behaupten, daß das geſamte Polentum in Deutſchland 
mitleidloſeſter Verfolgung ausgeſetzt ſei. Das Ergebnis dieſer Taktik 
iſt naturgemäß, daß die Spannung zwiſchen den Minderheiten und dem 
Staatsvolk hüben wie drüben verſchärft und das an ſich ſchon uner⸗ 
freuliche Verhältnis zwiſchen Deutſchland und Polen weiter getrübt 
wird. Dem müſſen unſere Behörden endlich entgegentreten. 

In Nr. 251 bringen die genannten beiden polniſchen Blätter in 
Form einer Zufchrift einen noch tolleren Artikel. Sie ſprechen von 
einem „neuen Feldzug gegen Polen als Staat ſowie die in Deutſchland 
wohnenden Polen“. Der alte deutsche Drang nach dem Often beginne 
in der deutſchen Volksgeſamtheit wieder aufzuleben. Die letzten Zeiten 
brächten täglich eine Beſchleunigung des Tempos. Zu diefem Zweck 
Juchten die Deutſchen Polen zu iſolieren, namentlich auch „die 
Befeſtigung der Bande zwiſchen Polen und den Oftfeeltaaten zu ver- 
hindern“. Die Deutſchen ſchlöſſen Sreundſchaft mit Rußland, 
um dieſes gegen Polen einzunehmen, und würden ſich 
über eine Lockerung der polniſch-franzöſiſchen Beziehungen freuen. 
Gleichzeitig verfolge man die Polen in Deutſchland. Die Verord- 
nung über das polniſche Minderheitsſchulweſen fei 
ungenügend. () Die Polen müßten vielmehr „die obligatoriſche 
Einführung der polniſchen Sprache in allen Volks- 
und Rittelſchulen in den autochthonendh polniſchen 
Landesteilen verlangen“. Die Blätter haben die unerhörte Kühn⸗ 
heit, im Anſchluß daran von „unerhörter Bedrückung auf dem Gebiete 
des Schulweſens“ zu ſchreiben, (während erſt dieſer Tage wieder zwei 
neue Minderheitsſchulen eröffnet worden ſind). Weil ihnen dieſe Lügen 
doch niemand glaubt, ſuchen ſie Eindruck zu machen mit der weiteren 
Behauptung, „man Jucht uns ſtändig und planmäßig ſogar in der 
Kirche zu germanifieren“. Über dieſes Kapitel wird nun ein 
großes Lamento angeſtimmt. Es wird dann weiter behauptet, man 
verſuche, „die Polen von ibrer väterlichen Scholle zu verdrängen“; es 
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wird der deutschen Preſſe vorgeworfen, daß ſie ein großes Geſchrei 
erhebe, „wenn ein Pole einen Morgen Land kaufe oder eine be- 
ſcheidene polnische Kleinſchule errichtet wird“, und daß fie daun jo 
tue, als ſei der ganze Oſten verloren, wenn nicht ſofort eingegriffen 
werde. Es wird dann auch noch auf die „berüchtigte Ojthilfe* 
geſchimpft und gejagt, daß diefe „Der beſte Beweis dafür if, 
wie man die polniſche Bevölkerung vernichten und 
aus den öſtlichen Gebieten verdrängen will“. (12) 
Weiter heißt es in nicht minder hetzeriſcher Weiſe: 

„Auf dem Hintergrunde dieſer dem täglichen Leben der Be— 
drückung der polniſchen Bevölkerung auf wirtſchaftlichem Gebiete, 
im Schulweſen, in der Seelsorge entnommenen Tatſachen, auf dem 
Hintergrund des mit dem Polentum von Lehrern, hahatiſtiſchen 
Geiſtlichen, Beamten, von der Preſſe und dem größten Teil der 
deutſchen Volksgeſamtheit geführten Kampfes tritt die Doppel- 
züngigkeit der nationaliſtiſchen deutſchen Minderheitenpolitik am 
beſten in die Erſcheinung.“ 

In dieſer Weile wagen in Deutſchland erſcheinende 
Polenblätter die Dinge auf den Kopf zu ſtellen, jedes deutſche 
Entgegenkommen zu leugnen und das polniſche Volk zu verhetzenl 

Die Allensteiner „Gazeta Olſftunfka“ (Nr. 252) berichtet über eine 
angebliche Benachteiligung eines Polen in einer 
Kriegerrentenſache unter der überſchriſt „Ein neuer Beweis 
der Hintanſetzung der polniſchen Minderheit“. Die Beilage dieſes 
Blattes für die Grenzmark Poſeu-Weſtpreußen, der „Slos Pogra- 
nicza“ (Nr. 44) überſchreibt einen Artikel „Die Schikanierung einer 
polniſch-katholiſchen Schule“, die Kattowitzer „Polfka Sachodnia“ 
(Nr. 271) gibt einem Artikel die Überſchrift „Der Terror im Oppelner. 
Schleſien wütet ungeſtraft weiter“, und in derſelben Nummer bringt 
diefes Blatt einen Artikel unter der überſchrift „Die polniſche Be- 
völkerung im Oppelner Schleſien iſt um mehr als % Million deutſcher 
Mark geſchädigt worden. — Das Sentrum mit dem becüchtigten 
Pfarrer Ulitzka an der Spitze führt ein halbes Dorf dem völligen 
Ruin entgegen“. In dem Artikel wird der Bankerott einer 
Spar- und Darlehens kaſſe in Richtersdorf Kreis 
Gleiwitz behandelt und dieſer Vorfall zu einer wüſten Deut⸗ 
Jchenhetze benutzt. Der „Narod“ in Herne beklagt in Nr. 255 
die ungenügende polnische Seelſorge. Und Jo geht es weiter. Die ganze 
polniſche Preſſe benutzt ſelbſt die nichtigſten Vorwände, um gegen das 
Deutſchtum und gegen Deutſchland zu hetzen. 


Polniſcher Bonkott gegen deutſche Sparkafjen und Banken!” 


Der polnischen Deutſchenhetze find alle Mittel und Wege recht. Die 
„Bazeta-Olsztynjka* nimmt zum Beispiel den Weltjpartag 
zum Anlaß, den polnischen Boykott gegen die deutſchen Banken und 
Sparkaffen zu predigen, indem ſie ſchreibt: 

„Es iſt eine traurige und zugleich ſchmerzliche Erſcheinung, daß 
das deutſche Kapital gegen uns arbeitet, um das polniſche 
Volk zur Strecke ju bringen und es der Exiftenz 
gu berauben. (0 Durch die Vermehrung des Kapitals in den 
deutſchen Banken drehen wir den Strick gegen unſer eigenes Sell, 
begehen wir wirtſchaftlichen Selbſtmord. Bei uns ſollte 
die Sparſamkeit darauf gerichtet fein, die Exiſtenz jeder Einzel- 
perſon zu feſtigen und uns von den deutſchen Einrichtungen un- 
abhängig zu machen. Möchten unſere Betrachtungen am Spartage 
den Erfolg haben, daß ſie unjere ganze Volksgemeinſchaft zur 
Sparſamkeit und dazu anregen, die erſparten Gelder in den polniſchen 
Banken anzulegen. Möchten unſere Worte auch diejenigen, die ihr 
Geld zu Haufe verwahren, dazu anregen, es den polniſchen Volks- 
banken zuzuführen, dann wäre der Sweck des Tages erreicht.“ 


Eine polniſche geiſtliche Akademie in Preußen 
ift die neueſte Forderung des Polentums. Der „Dziennik Berlinſki“ 
bringt in Nr. 258 unter der Überſchrift „Die Seelſorger und das Volk“ 
einen Leitartikel, in dem er ſich erneut über die angeblich ungenügende 
Seelſorge der Polen in Deutſchland beſchwert. Im Anſchluß daran 
fordert das Blatt: 

„Die Verhältniſſe würden ſich anders gestalten, wenn wir mehr 
als bisher eigene, unſerem polniſch-katholiſchen Volke entſtammende 
und in einer polniſchen geiſtlichen Akademie eigens 
15 eine wirkliche Seeljorge unjeres Volkes ausgebildete Geiftliche 
hätten.“ 

Die Polen in Deutſchland wünſchen alſo trotz ihrer geringen Sahl 
nicht nur polnische Volksſchulen, ſondern auch polnische höhere 
Schulen, polniſche pädagogiſche Akademien und nun ſogar noch eine 
polniſche geiſtliche Akademie. Wer auch nur einigermaßen Be- 
Jcheid darüber weiß, wie verheerend in der Vorkriegszeit die Folgen 
der Catſache geweſen ſind, daß die preußiſche Regierung die Erlaubnis 
gab, in Poſen ein polniſches Prieſterſeminar zu errichten, in dem der 
geiſtliche Nachwuchs ohne jede Kontrolle deutſcher Inſtanzen ganz und 
gar im nationalpolniſchen Sinne erzogen wurde, und wie ſehr dieſe 
polnischen Geiftlichen die nationalpolniſche Bewegung gefördert haben, 
der wird erſtaunt ſein über den Mut des „Dyiennik Berlinſki“, eine 
polniſche Akademie nun auch für die uns verbliebenen Neſtgebiete des 
Oſtens zu fordern, und wird überzeugt ſein, daß es der preußiſchen 
Regierung niemals einfallen wird, diefer Forderung nachzugeben. 


Deutsche Abwehr! 


Su den deutſchfeindlichen Kundgebungen in Polen und der pol⸗ 
niſchen Hetze gegen die Deutſchen nimmt auch die Seitſchrift „nere 
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(4. Fortſetzung.) 


Näher und näher kam das Licht. Aus unerklärlicher Angſt 
begann fie ſchneller zu gehen. Sum Schluſſe lief ſie. 

„Endlich ſtand fie vor einem Haufe, aus deſſen offener Cür der 
Lichtſchein fiel. Es war eine Schmiede. Auf dem Herde flammten 
Holzſcheite, und auf dem Amboß Jah Knoks, der Schmied. Vor ihm, 
das Gewehr auf dem Rücken, ſtand gelpreist der alte Grusko. 

Er zuckte ſichtlich zufammen, als ſie Jo plötzlich hereintrat: „Dich 
joll der Fuchs!“ ſtammelte er leiſe. 
Doch er fragte nichts, ſondern 
jtreckte ihr nur die Hand entgegen. 


Berlin, den 21. November 


Der Herr der Scholle.” 


Roman aus der Seit des letzten polniſchen Aufftandes. 


Coprright by 
Deutscher Ostbund, Berlin. 
(Nachdruck verboten.) 


Von Otto Boris. 


„Wer weiß auch“, erwiderte Friedrich. 
zu Haufe, Lohmann auch nicht. Die Frau aber wird ein paar Knechte 
und den Murrek herumſchicken. Mehr wird fie nicht tun. Wenn fie 
das Kind in Nacht und Sturm hinauslaſſen, geſchieht ihnen recht, 
wenn fie ſich ängſtigen müſſen.“ 

Grusko ſtaunte über dieſe 
jelten. 


„Der Pettelkau iſt nicht 


lange Rede, denn Friedrich ſprach 
Meiſtens redete er mit ſich allein, wenn er in der Schmiede 
hantierte. Aber heute war er jo er- 
regt, daß der Jichtbare Teil der 
Wangen ſich röter färbte. 


Sie aber ſank auf einen Schemel und 
brach in heftiges Weinen aus. 

Die beiden Männer ſahen ſich 
an. Knoks, der nur mit dem 
oberen Teil des Geſichts aus einem 
unglaublich dichten Haarwald her- 
ausſchaute, öffnete den Mund ju 
einem runden Loch. Da aber ſein 
Freund nichts ſagte, ſchwieg auch er 
und begann geräuſchvoll Ordnung 
in der Schmiede zu machen. 

Gottfried Grusko legte dem 
weinenden Mädchen die Hand auf 
die Schulter: „Komm, kleines Vögel— 
chen, haſt dich verflogen, gehörſt in 
ein warmes Neſt.“ 


Inzwiſchen kam Frau Knoks aus 
der Nebenſtube und Jagte: „Sie 
ſchläft.“ Schweigend rafften die 
Männer ihre Sachen zuſammen und 
gingen in die Schmiede. 

Rnoks warf ein paar Buchen- 
ſcheite auf den Herd. Draußen 
raſte der Sturm in den alten Söhren, 
die wie Schirme über das niedrige 
Siegeldach der Schmiede gebreitet 
waren. Er heulte und ſang unheim- 
lich im Kamin. Suweilen fegte die 
Slamme brauſend durch den Schlot. 

Die Männer ſchloſſen die Tür 
und nahmen unweit des Kamins 
Platz. „Ein Wetter,“ ſagte Friedrich, 
„als wenn der Ungerechte umgeht.“ 


III. 


Stau Knoks machte große 
Augen, als fie den Jpäten Gaſt er- 
blickte. Dann aber beeilte ſie ſich, 
Lisbeth einen warmen Tee zu be- 
reiten und ihr die naffen Sachen ab- 
zunehmen. 

Unter anderen Umſtänden hätte 
das Mädchen die Gaſtfreundſchaft 
der armen Schmiedsleute wohl kaum 
in Anspruch genommen. Sie war 
gewohnt, auf die kleinen Leute etwas 
berabzuſehen. Wenn unter den 
Deutſchen auch weitgehendes Su- 
jammenhalten beſtand, wie es der 
Gegenſatz zu den ſtets augriffs- 
luſtigen Polen von felbjt ergab, Jo 
bherrſchte doch unter ihnen eine ge- 


verbittert. 
macht. 


eingeſetzt. 


nau durchgeführte Rangordnung. Grunde gule Beziehungen, 
Der jüngſte Einwanderer zählte 
immer am höchſten, weil er am 


friſcheſten den Geruch von Sivi- 


liſation und Kultur aus der großen draufgängeriſche Natur. 


Frau Dr. Käthe Schirmacher T. 
In Meran (Südtirol), wo ſie ſich zur Erholung aufhielt, 
iſt am 7. November die Schriſtſtellerin und frühere Parla⸗ 
mentarierin Frau Dr. Käthe Schirmacher im Alter von 
Mit ihr iſt eine tapfere, unentwegte 


Oſtmärker hat ihr die letzten Jahre ihres wechſelvollen Lebens 


Aber es hat fie nicht klein, ſondern größer g. 
Sie gehörte der Nationalverſammlung als Mitg 
der Deutſchnationalen Volkspartei an und trat dort öffent⸗ 
lich wie auch in vertraulichen Verhandlungen mit größter 
Entſchiedenheit für den Kampf gegen das Polentum und für 
die Ablehnung des Friedeusdiktats von Verſailles ein. Sie 
machte mit anderen Deutſchen von Danzig aus den Verſuch. 
im Reiche einen nationalen Widerſtand zu organiſieren, und 
als dieſer Verſuch fehlſchlug, hat die bis zur letzten Stunde 
ihres Lebens in Wort und Tat ſich für die deutſche Oſtmark 
Zum Deutſchen Oſtbund unterhielt ſie aus dieſem 
Sie hat eine große Anzahl von 
Büchern veröffentlicht, Beſonders hervorgehoben ſei ihr Buch 
„Flammen“, das ihr Leben und ihren Kamof für die Oſtmark 
ſchildert, ferner die Broſchüren „Unſere Oſtmark“ und „Grenz⸗ 
markgeiſt“ ſowie das Buch „Die Gekuechteten“. X 1 
Kompromiſſe kannte fie nicht. In 


Grusko nickte: „Ja, er geht um. 
Er hat die Köpfe verwirrt und die 
Herzen verſtockt. Aber wir wollen 
ihm begegnen. Mit der Ortswehr, 
in der alle ehrlichen Kerle drin ſind, 
iſt es nichts. So teilen wir die 
Leute nur um ſo ſchneller in zwei 
Parteien. 

Bei Nadzinſki haben fie be— 
bauptet, es gäbe nur Polen in 
unſerem Bezirk. Sie wollten bereits 
das große polniſche Vaterland hoch- 
leben laſſen. Sie warten nur auf den 
Frieden, damit unſere Feinde uns zu 
Warſchau ſchlagen. Vorläufig aber 
ſind wir noch da und werden ihnen 
zeigen, wer hier der Herr im Haufe 
iſt. Am Sonnabend wollen wir in 
den Krug zum Tanzen gehen: Du, 
Friedrich und ich.“ 

„Daß dich die Laus — willſt doch 
etwa nicht hopſen?“ 

„Ich nicht, aber der dal“ Srusko 


glied 


Sie war eine 
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reich, was Wunder, wenn man uwerdel. e N zu einem großen Polenfeſt ein- 

jeine Tochter wie ein Sdelfräulein laden. Dann fängt einer von uns 


behandelte? Während in der 
kleinen Stube die Umwandlung vom 
gnädigen Fräulein zum Landmädel ſtattfand, ſtand der baumlange 
Friedrich Knoks mit gefalteten Händen da, als geſchähe ein Wunder 
in feinem Haufe. Grusko hatte auf der Ofenbank Platz genommen. 

Da entfann ſich Friedrich feiner Pflicht als Gaftgeber. Er langte 
nach der Decke hinauf und holte aus einer Nitze ſwiſchen Derken- 
balken und Brett ein paar in Zeitungspapier gewickelte Sigarren her⸗ 
vor, die er dem Freunde anbot. Er mochte fie nach und nach ge- 
jammelt haben, von den Leuten, die eine Arbeit nach der Schmiede 
gebracht hatten. Aus dem Kleiderſchrank kramte er ein Släſchchen 
beraus, ſtellte es nebſt einem Glaſe auf den Tiſch und bemerkte liſtig 
blinzelnd: „Noch guter, alter Schnaps, ift kein Tröpfchen Brenn- 
Jpiritus dabei.“ 

Schweigend rauchten und tranken die beiden. Schließlich meinte 
Srusko: „Werden wohl Juhrwerk beſorgen müſſen. Das Fräulein 
wird zur Nacht nicht hierbleiben können. Sie werden es ſuchen.“ 


Streit an, und wenn's losgeht, 
kriegen die Polen Prügel, damit ſich 
Herr v. Sielaske überzeugen kann, wer in unſerm Bezirk die Macht 
in den Händen hat. 

Bis jetzt ging es nach der Regel! Wer am meiſten ſchreit, hat 
recht. Der Pole aber hat ein Maul, daß ihn die ganze Welt 
trompeten hört. Nun ſollen die anderen Leute erfahren, wie es in 
Wirklichkeit hier ausſieht!“ 

Sriedrich dachte nach: „Das iſt ſchon richtig, aber wer fängt den 
Streit an? Sch verſtehe mich auf dieſe Dinge nicht. Und Lohmann 


und Pettelkau werden es nicht wollen.“ 


*) Allen neu hinzugekretenen Beziehern wird auf Wunſch der Anfang 
dieſes Nomaus, foweit der Vorrat reicht, bei Abholung leo ſten los 
nachgeliefert, nach auswärts mit der Poft gegen Einſendung von jo Pf. 
jugeſandt. 
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„Laß die beiden, die haben ſich auf dem geraden Inſtanzenweg ver— 
irrt. Sie denken, wenn ſie ſich bei der Behörde beklagen, dann ſpringt 
ſie auch ſchon mit beiden Füßen zugleich in die Patſche. Was hat der 
Staatssekretär gejagt: Es iſt kein Grund zur Beunruhigung vor- 
handen. Der Fuchs ſoll den Satanl — — Möchte nur ſehen, wie er 
ſpringen würde, wenn ihm nachts jemand in die Suppenfchüffel ſchöſſe.“ 

Friedrich nickte: „Vielleicht würde er ſagen: Das iſt Beunruhigung.“ 

„Wenn unſer Grenzſchutz einrücken ſollte, müjjen wir ein klares 
Brett haben“, fuhr Srusko fort. „Alſo muß der Pole Senge kriegen, 
bis er ſich verſteckt.“ 

„Hm,“ meinte Knoks, „die Leute Jagen aber, daß vor alten Seiten 
hier nur Polen gewohnt haben.“ 

„Das ift nicht wahr, in den weiten Bruchländern hat überhaupt 
kein Mensch wohnen können, bevor der Deutjche fie urbar gemacht 
hat. Laß doch den Polack weiter auf feinem Sande haufen. And 
dann ſieh dir einmal mich und meine Jungens an — ſehen wir ſo aus 
wie Polen? Als der Pole noch irgendwie in Rußland und in den 
galiziſchen Bergen hauſte, haben hier andere Menſchen gewohnt. Viel- 
leicht wohnten ſchon damals die Gruskos auf Grudzisko. 

Die polnischen Könige haben aus ihnen Sdelmänner gemacht, da— 
mit ſie öfter nach Warſchau an den Hof gehen ſollten. Aber das hat 
an ihrem Charakter nichts geändert. Überall, wo ſie ihr Blut für 
die polniſche Sache hergaben, bekamen fie Prügel. Da beſannen ſie 
ſich, daß die Schwarzen ein fremdes Volk ſeien. Sieh dir einmal 
Nadzinfki an. Er iſt klein, ſchmächtig, ſchwatzt und prahlt viel —, 
und ſieh dir daneben meinen Karl an: er iſt groß, blond, redet wenig 
und tut deſto mehr.“ 

Knoks kratzte ſich im dichten Haarwald: „Werden dann alſo früher 
hier andere Menschen gewohnt haben, ehe die Schwarzen kamen.“ 

„Das iſt jo wie beim Haſen und Kaninchen. Der große Haj’ ver- 
läßt das Revier, wo viele Karnickel ſind. Wenn der Jäger nicht 
mit der Slinte Ordnung hielte, würde es den Haſen ganz verdrängen; 
denn dieſes kleine Vieh vermehrt ſich ganz gräßlich.“ 

Die beiden Freunde feuchteten ihre Kehlen an und ſchwiegen. Der 
Sturm nahm zu. Es knatterte und klirrte in den Dachpfannen. 
Durch die Nitzen der Türe fegte es hinein. Knoks wollte ein Öl- 
lämpchen anzünden, aber die Slamme flackerte fo heftig, daß er ſich 
eutſchloß, doch lieber ein paar Buch enſcheite zu opfern. 

5 7 dir in meinem Wald etwas Holz einſchlagen“, ſagte 

rusko. 

„Weiß, weiß“, nickte Friedrich, daun ſchüttelte er einen Schnaps 
hinunter, räujperte ſich und frage: „Willſt du nicht mit dem Lohmann 
zuſammengehen?“ Er würgte an den Worten, als hätte er einen 
Nieſenhappen verſchluckt. 

Grusko ſtand auf: Sein ernstes Geſicht erſtarrte in ſteinerner Ab— 
wehr: „Nein, niemals!“ 

„Ihr wart aber doch früher gute Freunde?“ 

„Doch nur ſolange, bis er mir deine Schweſter, die Uta, wegnahm. 
Damals traf er mich ins Herz. Da wurde der alte Bock Gottfried 
weidwund geſchoſſen und wird nun nicht mehr geſund. Sch habe ihm 
gejagt: „Wenn du noch einmal meinen Weg kreuzt, iſt es mit dir aus.“ 
Uta iſt ja nun ſchon lange tot, aber es brennt immer noch da drinnen. 
Auf ihrem Sterbebett hat ſie mich gebeten, mit Ludwig Frieden zu 
machen. Ich hab gejagt: ‚Sch will ihm nichts tun.“ 

Ich weiß wohl, daß wir beide dasselbe wollen, und doch gehen wir 
andere Wege. Er iſt Jo viel Preuße, daß er nicht anders als nach 
dem Geſetz denken kann. Weil er dabei nicht achtet, daß es jetzt nur 
Macht gibt, wird ſein Weg im Sande verlaufen. Würden die 
Deutſchen in Poſen nicht Jo viel nach Berlin Jehen und ſelbſt den 
Knüppel in die Hand nehmen, Jo würden die Polen bis Warſchau und 
noch weiter laufen. Wir haben 850000 Deutjehe in der Provinz. 
Wenn die ſich auf ſich Jelbft beſännen, könnten ſie den guten Pade- 
rewſki in Warſchau tanzen lehren. Aber ſie fragen immer nur: ‚Was 
macht der Vorgeſetzte? Was spricht man in Berlin?“ 

Aber das ſag ich dir, Friedrich: die Polen kamen und find ge- 
gangen, die Deutjchen kamen, und man will ſie verdrängen. Doch, 
Schlag und Gewitter, der alte Poſener Bauer bleibt! Immer wird 
jein Herz für den blutsverwandten Deutschen ſchlagen. 

Den Poſenern wird erſt dann ein Licht aufgehen, wenn die 
Schlachzizen Jo zu wirtſchaften anfangen wie Nadzinſki. Erft dann 
werden ſie die deutſche Ordnung ſchätzen lernen.“ 

Knoks nickte: „Wenn man ſich das große Gut Nadzirowko an⸗ 
ſieht, muß man vielleicht Jagen: Der Kerl verdient Prügel. Bom 
Wirtſchaften hat der keine Ahnung.“ 

„Oder er iſt zu faul! Die Hälfte von meinem Gut bringt ſoviel 
ein wie ſein ganzes. Wenn er nicht Geld aus Warſchau und Poſen 
kriegen würde, hätte er ſchon lange Pleite gemacht.“ 

„Woher weißt du das alles?“ fragte Knoks erſtaunt. 

„Du beſinnſt dich doch noch auf meinen Schweinejung, den Nichard 
Holz. Der ſaß immer mit einem Buche bei dem Viehzeug. Aber die 
Bieſter waren ſtets im Hafer oder in den Kartoffeln. Da hab' ich 
ihm ein paarmal das Leder gegerbt, es half aber nicht viel. Als 
nachher der Bengel unſerm alten Lehrer noch ein Buch geſtohlen hatte, 
ſagte ich mir: Gottfried, der Jung ijt verdorben. Aus einem Hirten 
wird kein Gelehrter, und was ein Gelehrter werden ſoll, wird nie 
ein richtiger Sauhirt. 

Da hab ich ihn zuſammen mit meinem Karl in die Schule geſchickt. 
Nun ſchreibt er: Liebes Väterchen hier und liebes Väterchen da, 
ſchickt mir Tabak und Schnaps und teilt mir alles mit, was im oberſten 
Vollksrat in Poſen beſprochen wird; denn er iſt dort juriſtiſcher Bei⸗ 
rat. Die Briefe schickt er an ſeine Mutter, die Greta Holz. Von 
dort hole ich ſie mir immer ab.“ 
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„Allo es iſt doch wahr, was man munkelt.“ 

Grusko nickte: „Ja, dieſer Juriſt iſt mein Sohn. Aber nun zur 
Sache; denn es iſt ſchon ſpät geworden. Am Sonnabend gibt's 
Prügel! Du gehſt zu Kloſe, der ſoll heimlich die Deutſchen vor— 
bereiten. Du aber ladeſt inzwiſchen in unſerem Namen die Leute alle 
zu Soyka ein. Sch allein kann das nicht machen; Jonft kriege ich 
offenen Krieg mit dem Landrat, und wenn ich erſt bewacht werde, 
dann iſt unſere Sache aus. Doch ſobald es am Sonnabend losgeht, 
wird der alte Razapp wiſſen, was er zu tun hat.“ 

Knoks grinſte vergnügt und ſpuckte in die Hände: „Gut, Schwager, 
ich will jetzt den August zunächſt einmal nach Grudzisko ſchicken, damit 
er einen Wagen holt.“ Der Schmied pflegte Grusko ſtets Schwager 
zu nennen, obwohl diefer nie ſeine Schweſter geheiratet hatte. 

Srusko blieb allein in der Schmiede. Er legte friſches Holz auf 
das Feuer und verfiel in Sinnen. Seine Gedanken kreiſten um 
Lisbeth und den Erfigeborenen. Behielten die Polen die Überhand, 
dann war es nicht möglich, daß Karl als preußiſcher Offizier im Lande 
blieb. Das Mädchen mußte alſo mit ihm nach Deutſchland gehen. 
Die Sache mit Nadzinſki nahm er nicht ernſt. Dazu glaubte er zu 
jehr an den guten Kern des Mädchens, und ihre Slucht beſtätigte ja 
vollauf ſeine Annahme. . 2 

Dann dachte er an ſich ſelbſt. Was ſollte er anfangen, wenn die 
Polen ſiegten. Flüchten? — — Nein! Ein Grusko wich nicht von 
jeinem Boden. Schon im Siebenjährigen Kriege hatte ein Ahn unter 
dem alten Sriten gedient, und der hatte zu ihm geſagt: „Er iſt ein 
ganzer Kerl.“ 

Wo Jollte er auch hin? Seinen Wald, feine Acker, auf denen er 
jede Scholle im Laufe der Jahre ſelbſt gewendet hatte, verlaſſen? 
Wieder hörte er die Stimme des Landrats ſprechen: „Wenn Sie mit 
uns gehen, ift die ganze Gegend in unſerer Hand.“ Auf dieſer Seite 
winkten ihm alſo Ehre und Reichtum, dann durfte wohl auch Karl 
im Lande bleiben. j N . 

Die Sruskos würden aber im andern Falle auch nicht aus 
Srudziſko verſchwinden. Es blieb noch immer ſein Sohn Guſtav. 
Der war jetzt ſechzehn Jahre alt und wurde dem Vater immer ähn⸗ 
licher. Er war ebenſo leidenſchaftlich wild, doch auch ebenſo feſt in 
jeinem Willen. Freilich, wie ſollte er ihm das Erbe erhalten, wenn's 
mit ihm ſelbſt ſchief ging? Er ſann und ſann. 

Gar viele Stimmen tönten durch das Heulen des Sturmes. Vom 
Sterben und Vergehen predigten fie, aber nicht vom Halten und Auf- 
bauen. Hagel und Schnee prajjelten gegen das kleine, erblindete 
Senſter. 

„Zu früh im Jahre kommt der weiße Tod“, murmelte er. 

Die Geſtalt des Alten warf einen geſpenſtiſchen, flackernden 
Schatten auf die überrußte Wand und auf die Decke. Er Jah ihm 
ſinnend ju: „Biſt ein alter Ejel, Gottfried, wenn du einen Schatten 
baft, kannſt du auch ein zweites Weſen haben. Sollſt du ſchlafen 
gehen, Jo wird dieſer zweite Mann dem Suſtav die Heimat ſithern.“ 

Ein ungeheurer Entſchluß, jo groß wie ihn nur der Teufel oder 
der Herrgott ſelber ausdenken konnte, ſchoß durch ſein Hirn. Er 
griff dabei nach ſeinem Herzen; denn es tat ihm da plötzlich drinnen 
etwas weh, wie damals, als or die Uta hergeben mußte. Doch auf 
jein Seficht trat ein entſchloſſener Zug: „Ja, Guſtav bleibt hier und 
wird einſt den Polacken das Sell verhauen wie jetzt ſein Vater.“ 

r raffte ſich zuſammen, zündete ſich eine neue Sigarre an und 
ſank auf den Amboß. Doch es wirbelte und rauſchte um ihn wie in 
einer Brandung. Vergeblich verſuchte er an das Neue, das in ihm 
aufgeſtanden war, Zug um Zug heranzukommen. Sobald er es faſſen 
wollte, zerrann es in Nebel und Gischt. 

Die Türe der Schmiede klappte dröhnend. Knoks ſtand vor ihm 
mit dem zitternden Jungen. „Werde ſelbſt gehen müſſen“, ſagte er. 
„Der Jakob iſt auf Männer getroffen, die hinter ihm herliefen. Erſt 
als er die Laterne verlöſchte und querfeldein rannte, verloren ſie ihn 
in der Dunkelheit aus den Augen. Wir werden alſo bewacht.“ 

Grusko ſtarrte ihn geiſtesabweſend an. Er war mit ſeinen Ge- 
danken noch nicht ganz beiſammen: „Schicke den Jungen ins Bett, und 
d Fräulein ſchlafen. Ich gehe auch ins Heu, denn ich bin ſehr 
müde.“ 

Als Knoks gegangen war, ſah der Alte 
ſtellte ihn auf Kugel und ſchlich leiſe hinaus. 


IV. 

Frau Pettelkau ging ſorgenſchwer durch alle Räume. Sie hatte 
merkwürdig viel abzuſtauben. Da ſie den Staub von ihrer Seele nicht 
wiſchen konnte, entfernte ſie ihn von Möbeln und Bilderrahmen. Sie 
hatte ein arbeitsreiches Leben hinter ſich und ſah in der Arbeit das 
Allheilmittel gegen jede Erſchütterung. 

Eine Ahnung ſagte ihr, daß an dem „Polenfeſt“ nicht alles Jo 
glatt verlaufen war, als es für den Grund ihres Haufes nötig ge— 
weſen wäre. Sie ſelbſt hatte ſich bereits entſchieden. Sie wollte das 
Siel ihres Lebens, ihr ſchönes Mühlengrundſtück, auf keinen Sall auf- 
geben, wenn man die Deutſchen etwa zwingen ſollte, das Land zu ver- 
laſſen. Daher Juchte fie Anſchluß an jene Kreiſe, bei denen fie geſtern 
zu Gaſt geweſen war und die in unabſehbarer Seit das Heft ja doch 
in den Händen halten würden. Um ſich zu beruhigen, ſuchte ſie das 
Beſte an den Leuten hervor. 

Sie dachte an den prächtigen Herrn von Nadzinſki. Was hatte 
der arme Menſch ſich Sorgen gemacht, als man das Verſchwinden 
Lisbeths bemerkte. Er hatte unauffällig alle ſeine Leute auf die 
Beine gebracht und war Jogar ſelbſt in die Nacht hinausgeeilt — leider 
aber vergebens. 


nach ſeinem Drilling, 


(Sortjetung folgt.) 
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Das barbariſche Treiben 


Ukrainiſche Minderheitsführer haben beim Völkerbund Material 
über die polniſche Politik in Ojtgalizien eingereicht. Dieſes Material 
bejtebt aus einer großen Anzahl von Protokollen, die teilweiſe von 
deu Betroffenen, teilweiſe von namhaften Politikern eingereicht find. 
Einige Beispiele dafür, wie die polniſche Regierung die Ukrainer 
ihres Staates durch militäriſche Strafexpeditionen bis aufs Blut 
peinigt, laſſen wir folgen: 

Am 16. September rückte um 8 Uhr früh in das Dorf Gaje, 

in der Nähe von Lemberg, eine Schwadron des 14. Ulanen- 
Regiments ein. Schon vor dem Dorfe verprügelten die Ulanen 
mit ihren Nagaſken eine Anzahl Bauern, die ins Feld fuhren, an- 
geblich dafür, daß fie nicht die Mützen vor der Sahne abgenommen 
hatten. Im Dorfe eingetroffen, berief der Führer, da der Gemeinde- 
vorſteher abweſend war, ſeinen Stellvertreter zu ſich, teilte dieſem 
mit, daß dem Dorfe eine Rontribution aus Hafer, Eiern, 
Schweinen, Grütze, Alebl, Neis, Zigaretten, Tabak, Salz, Sucker auf- 
erlegt ſei, die im Laufe von zwei Stunden herbeigeſchafft werden 
müjje; falls dies nicht geſchehe, würden ſich die Ulanen dieſe Kontri- 
bution „ſelbſt zufammenjuchen“. Die Dorfbewohner, die aus Er- 
ſahrung ſchon verſtanden, was dieſes „zulammenjuchen“ bedeutet, 
ſtellten die Kontribution. Nachdem die Ulanen im Dorf Quartier 
genommen hatten, beriefen ſie anſcheinend nach einer mitgebrachten 
Lifte eine Reihe von Bauern zum Führer der Abteilung. Die 
Bauern wurden auf eine Bank gelegt, ein Ulan hielt 
ſie am Kopf, der andere an den Süßen feſt, eine Reihe weiterer 
prügelte ſie mit ihren Nagajken Jo lange, bis Jie 
die Beſinnung verloren, dann wurden fie mit Waſſer be- 
goffen und aufs neue verprügelt. Am ſtärkſten verprügelt wurde der 
Leiter der Bibliothek Proswita, Iwan Nomaſiſzun, der mehrmals 
mit Wafler begoſſen und zur Beſinnung zurückgerufen wurde. 
„Am 14. September erſchien im Dorfe Hauftuc ze eine Ulanen- 
Abteilung, legte dem Dorfe eine Kontribution auf, wobei der Führer 
der Abteilung, namens Neumann, ihnen ſagte: „Sch danke euch für 
die Produkte, die ihr für meine Soldaten und Pferde geliefert habt, 
bezahlen werden euch das eure Steunde, die Deutſchen.“ 
Su 8 Uhr abends boſtellte der Führer der Abteilung alle Mitglieder 
des Gemeinderates zu ſich, ließ ſie bis etwa 12 Uhr nachts ſt era mm 
ſtehen. Jetzt verlangte der Offizier vom Gemeindevorſteher, daß 
er die Bauern nenne, die Waffen beſäßen. Als er feſtſtellte, daß 
keine Waffen im Dorfe vorhanden ſeien, wurde er auf Befehl des 
Leutnants Neumann von fünf Soldaten in den anliegenden Garten 
geführt und zu Boden geworfen. Er erhielt hierauf 50 Stock- 
hiebe. Die gleiche Anzahl Stockhiebe erhielten die Mitglieder des 
Gemeinderates, die Brüder Baſarab Michael und Alexander 
Wyfſzezanſki, Turczun, Burbel, Wojtowiez, Olejnik, Wores. Als nach 
Abzug der Ulanen die Bauern ſich zum Staroften begaben, um ihm 
über das Vorgehen der Ulanen zu berichten, wurden ſie nicht empfangen 
und au die Wilitärbehörden verwieſenl 

Weiter wird über das Hauſen einer anderen Ulanenabteilung am 
14. September im Dorfe JSaryczom berichtet. Hier wurden etwa 
20 Bauern mit Nagajken geprügelt. Als ſich der Vater eines 
der geprügelten Studenten beim Offizier beſchwerte, erwiderte dieſer: 
„Wir haben geſchlagen, wir ſchlagen und wir werden ſchlagen.“ 

Aus dem Dorfe Podderec ze in der Nähe von Lemberg wird 
berichtet, daß dort die Ulanen ihre Aktion in der örtlichen Konjum- 
genoſſenſchaft begannen. Sie verprügelten hier alle Be- 
amten, riffen die Gottesbilder von den Wänden 
und vernichteten die Waren. Hierauf wurden, wie in anderen 
Dörfern, die Bauern nach einer mitgebrachten Liſte geprügelt. Ein 
Bauer wurde in beſorgniserregendem Suſtande in das Krankenhaus 
eingeliefert. 

Im Dorfe Horodyflawie vernichteten die Ulanen 
die ukrainiſche Bibliothek, zerſtampften die 
Bücher, die Sottesbilder und ſchlugen die Senſter aus. Die 


Das Gold 


Die griechiſche Pha'tonſage nennt den Bernſtein das Gold der 
Blauen Erde, verſteinerte Tränen der Heliaden, Tränen, die die 
Töchter des Melios um ihren Bruder Phaston vergoſſen. Cin 
Dichter bezeichnet ihn als der Vorzeit Träne, und iſt damit treffender, 
denn nach Sorfchungen der Gelehrten iſt der Bernſtein nichts weiter 
als das verſteinerte Harz vorweltlicher Bäume, des magnolien- und 
palmenartigen Bernſteinwaldes der Certiärzeit. Da ſeine Herkunft 
jedoch lange Zeit unbekannt war, heften ſich viele Sagen und Legenden 
an ihn, und aus dieſem Grunde iſt er auch immer ein Hauptgegenſtand 
des religiofen Kultes geweſen. Mohammedaner und Araber fprechen 
an der Bernſteingebetſchnur ihre Gebete herunter. Katholiken haben 
lich ebenfalls ihre Roſenkränze aus Vernſtein herſtellen laſſen, wes- 
halb man in früheren Seiten auch die Bernſteindrechsler Paternoſter— 
macher nannte; und die Völker des Mittelalters kamen daher ſchon 
in früheren Zeiten an die Küſte der Oſtſee, um dort auf die Suche 
nach Bernſtein zu gehen. 

Denn diefe Oſtſee iſt das einzige Meer unſerer Erde, das unauf- 
börlich aus ſeinem unergründlichen Schlund dieſe beliebten und be- 
gehrten Steine ans Tageslicht bringt. Und Deutjchland ift das einzige 
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der Polen in Oſtgalizien. 


Bauern wurden nach mittelalterlicher Art gefoltert. 
Sie wurden ins Geſicht und mit Kolben geschlagen, am nackten Körper 
mit Nagajken bearbeitet. Es wurden ihnen Nagajkenſchläge über 
den Magen verſetzt. Die Bauern wurden gezwungen, ſich gegenſeitig 
ins Goſicht zu ſchlagen. 

Neben den Militärabteilungen unternehmen auch Polizeiab- 
teilungen in den Wojowodſchaften Lemberg, Tarnopol und Stanis- 
lau „Pasifizierungsaktionen“. Hierbei wird das Eigentum unſchuldiger 
Bauern und das der KRonjumgenoffenjchaften vernichtet, wobei auch 
Jogar ältere Leute geſchlagen werden. Ein ganz bejonders kraſſer 
Sall ereignete ſich im Dorfe Rupczynec, wo nicht nur eine Reihe 
von Bauern, deren Namen alle angegeben werden, verprügelt wurde, 
ſondern auch der Gemeindeaſſeſſor Noſolak an einen Wagen 
gebunden wurde, hinter dem er kilometerweit bis zum nächſten 
Orte hintordrein laufen mußte. Dieſes Dorf gilt als eines 
der kultivierteften der Ukraine, worauf der Umſtand hinweiſt, daß die 
Gemeinde vor kurzem Muſikinſtrumente für 600 Dollar angeſchafft 
hatte. Dieſe Muſikinſtrumente wie auch alle kulturellen Ein- 
richtungen, die Konſumgenoſſenſchaften und alle Waren ſind vom 
Expeditionskorps vernichtet worden. Unglaublich! 

Im Dorfe Dolzance wurde ein Bauer zu Tode geprügelt. 

Ein Protokoll berichtet über eine Polizeiexpedition im Dorfe 
Pokropiw una. Hier wurden 16 Perjonen, darunter 2 Studenten 
und 2 Srauen geprügelt, wobei nicht nur den Männern, ſondern auch 
den Frauen befohlen wurde, in unflätigen Ausdrücken die Ukraine 
zu beſchimpfen. Das Gebäude der Konſum⸗ 
eee wurde demoliert, alle Waren auf die 
orfſtraße gebracht, mit Naphtha begoffen und angezündet. Ver⸗ 
richtet wurde auch die Genoſſenſchaftsmolkere! und die Bibliothek. 

Im Dorfe Pnol zo w wurden der Gemeindevorſteher, 4 Bauern 
und 2 Frauen geprügelt. Eine der Frauen war 12 Stunden nach 
einer Geburt. 

Im Dorfe Nuſzkowice wurden wei Frauen bis zur 
Bewußtloligkeit mit Kolben und Nagajken ge- 
chlagen. Im Dorfe Petrikow wurde ein 57jähriger Beamter der 
Konſumgenolfenſchaft verprügelt. Er wurde ſpäter vom Carnopoler 
Wojewoden empfangen, den er mit einer Delegation beſuchte. Der 
Woßjewode hat perſönlich die Wunden am Körper des Mannes zu 
ſehen bekommen. Als bezeichnendes Moment wird in einem der 
Protokolle erwähnt, daß die Polizei bei den Strafexpeditionen die 
Nummern auf den Mützen verdeckt. 

Aus anderen Dörfern werden ebenſo Vernichtungen des Eigentums, 
der ukrainiſchen Kultureinrichtungen und Konfumgenoſſenſchaften be- 
richtet. Auch hier erſcheinen furchtbare Beſchreibungen von Prügel- 
zenen, von denen eine erwähnt ſein mag: In einem der Dörfer wurden 
den Bauern die Hände unter den Knien zufammengebunden, auf dem 
Kopf wurde ihnen eine Decke geworfen, dann wurden ſie mit den Süßen 
nach oben gedreht und die Fußſohlen mit Riemen bearbeitet. Einige 
von ihnen ſchweben noch heute in Lebensgefahr. 

In Podkajerk wurden zwei Bauern getötet. Die Schweſter 
eines Lemberger Bankdirektors, die ſich zu Beſuch in einem Dorfe 
befand, wurde von Soldaten vergewaltigt. Man fand fie 
nockt in einem Kartoffelhaufen in geiſtesgeſtörtem Zujtande. Die 
Frau eines verhafteten Lehrers beging Selbſtmord, als ſie erfuhr, 
daß ſie auch verhaftet werden ſollte, da ſie grauenhafte Geſchichten 
über die Behandlungen der verhafteten Frauen gehört hatte. 

Wie ſchon mitgeteilt, waren von der Oberſten polniſchen Heeres 
verwaltung „Navalleriemanöver“ über ganz Oſtgalizien au- 
gejagt. Es blieb der ukrainiſchen Bevölkerung nichts übrig, als vor 
den „manöprierenden Truppen“ in die Wälder zu fliehen. Vielen hat. 
aber auch das nicht geholfen. 

Gibt es in Europa keine Macht, die diefer Behandlung eines 
6-WMillionen-Volkes einen Riegel vorſchiebt? Oder genügt es, wenn 
Herr Saleſki in Genf erklärt, daß die Minderheitenverträge er- 
füllt werden? 


der Oſtſee. 


Land, das den Weltmarkt mit Beruſtein verſorgt. Man nennt den, 
Bernſtein daher auch das Gold der Oſtſee und jenen Landſtrich, wo 
er von den Oftjeewellen am meiſten ans Land gejpült wird, und in 
deſſen Erde man ihn findet, die Bernſteinküſte. Das iſt das von der 
Oftfee, dem Kuriſchen- und Frischen Haff umfpülte Samland, von 
Pillau über Brüfterort und Cranz; und Palmnikken iſt der Ort, wo 
er an dieſem Küſtenſtrich in der Hauptſache auf bergmänniſche Art 
gewonnen wird. 

So ſehr auch die romantiſche Einfamkeit der Kuriſchen Nehrung 
und die ſteile Küſte bei Nauſchen und Cranz den Naturfreund feſſelt. 
den Lockungen der Samländiſchen Küfte kann er doch nicht wider- 
ſtehen. Die fteile Küſte bleibt zurück. Strahlte das Waſſer ſolange 
in klarer Bläue, durch das die Wellen mit ihren weißen Schaum 
kämmen harften, jo ſchlagen die Wellen um Samlands Küſte grau und 
ſchwer gegen das Land. Der Strand iſt, ſoweit das Auge reicht, von 
jejtgetrocknetem Schlamm bedeckt. 5 

Je ſtürmiſcher der Tag hier ift und je höher die Wellen hier 
ſchlagen, um jo mehr freuen ſich die Fiſcher der Samländiſchen Küſte, 
denn um Jo mehr wühlen die Wellen aus dem Jıhlammigen Grund der 
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Oftfee den Bernſtein auf und ſpülen ihn an das Land. Dann ziehen 
die Fiſcher mit langgeſtielten Fanggeräten aus, um den Meere den 
durch das Aufwühlen der Wellen in die Nähe des Ufers geſpülten 
Bernſtein zu entreißen. Bis an die Bruſt gehen die bärtigen Siſcher 
in das Meer hinaus, um den vom ſchlammigen Seetang umhüllten 
Bernſtein zu fiſchen, während ihre Kinder mit hochgekrempelten Hoſen 
zu ihrem eigenen Vergnügen am WafferJaum den angefpülten Bern- 
jtein ſuchen. Da packt es auch den Wanderer, nach dem Gold der 
Blauen Erde auszufpäben, um ein Andenken, das der Bernſteinwind 
an Samlands Küſte geweht hat, mit in ſeine Heimat zu nehmen. Und 
es wird ihm gar nicht ſchwer, Stücke von der Größe einer Eichel auf 
dem weißen Seeſand zu entdecken. 


Die Siſcher bringen ihre vollen Fangnetze an das Ufer, um dort 
aus dem Gemiſch von Schlamm und Seetang die Stücke Bernſtein 
herausjuſuchen. Dreizehn Pfund wog das größte bisher Jo erbeutete 
Stück Bernſtein, das im Berliner Naturkundemuſeum zur allgemeinen 
Beſichtigung ſeinen Platz gefunden hat. Und auf tauſend Sentner 
beläuft ſich jährlich der Sangertrag der Bernſteinfiſcher. Aber das 
würde noch lange nicht genügen, um das Schmuckbedürfnis der ver⸗ 
ſchiedenen Völker befriedigen zu können. Saft zehnmal jo viel Bern- 
jtein wird jährlich noch auf bergmänniſche Art, zuerſt im Untertagbau 
und jetzt im Cagebau gewonnen. 


Man hat den Sand an der Bernſteinküſte wegen des darin vor- 
kommenden Bernſteines die Blaue Erde genannt. Das iſt jene Erd- 
ſchicht, die etwa vierzig Meter unter der Erdoberfläche liegt und den 
Bernſtein birgt. Um an dieſe bernſteinfüh rende Erdſchicht heran⸗ 
kommen zu können, müſſen die darüber liegenden Erdmalfen abgeräumt 


wird die Blaue Erde in eine Wäſcherei gebracht, wo auf Noſten mit 
Hilfe kräftiger Waflerfirablen Bernſtein und Sand getrennt werden. 
Eine Conne blaue Erde enthält ungefähr ein Kilogramm Vernſtein. 

Das Bernſteinbergwerk ſowohl wie die Bernſteinfiſcher bringen 
den erbeuteten Hewinn nach Königsberg, wo er verarbeitet wird. Die 
großen Bernſteinfabriken haben ſich vor einigen Jahren mit Beteiligung 
des Staates zu der Staatlichen Bernſteinmanufaktur zuſammen— 
geſchloſſen und die geſamten Nutzungsrechte, die ſeit der Jahrhundert⸗ 
wende in den Händen des preußiſchen Staates lagen, an ſich ge- 
nommen. Solange Menſchen an der Samländiſchen Küſte wohnen, 
haben fie den Bernſtein geſammelt. Darum hatten ſchon damals die 
Deutſchordensritter die Bernſteingewinnung unter ihr Hoheitsrecht 
geſtellt, bis es an eine Danziger Kaufmannsfamilie überging. Dann 
bat der Große Kurfürſt für die damals ſtattliche Summe von vierzjig- 
tauſend Neichstalern das Necht der Bernſteingewinnung wieder in die 
Hände des Staates gelegt. 

In der Staatlichen Bernſteinmanufaktur in Königsberg wird der 
Bernſtein in einer Flüſſigkeit, deren Beſtandteile ſtreng gebeim- 
gehalten werden, gebadet. Nach dem Bad leuchten die großen und 
kleinen Stücke in allen möglichen Farben, von glasklarer Helle bis 
ju milchiger Dichte. Einige Stücke weiſen in ihrem Innern Inſekten 
auf, andere wieder Moos oder andere Pflanzenteile, die von dem 
Harz eingeſchloſſen waren und mit in die Verſteinerung übergegangen 
jind. Einmal iſt ſogar ein großes Bernſteinſtück gewonnen worden, das 
eine ganze Eidechſe enthielt. 

Es würde zu weit führen, alle Schmuckgegenſtände nennen zu wollen, 
die man aus Bernſtein fertigt. Die Sahl ift ſehr groß, wie man auch 
im Handel den Bernftein nach Farbe, Sorm und Größe in zweihundert 
undfünfjig Arten unterſcheidet. Hermann Ulbrich. 


Oſtmärkiſches Allerlei. 


werden. Das geſchieht durch elektriſch betriebene Bagger. Dann 
Kampf im Ather. 
Kürzlich iſt der neue Heilsberger Sroß fender in 


Betrieb genommen worden. Im Gegenjat zu dem bisherigen Sender 
in Königsberg von 1,5 kW hat der neue Sender eine Energie von 
69 kW. Sein weiterer Ausbau auf joo kW iſt derart vorbereitet, 
daß er ohne Umbau und ohne Schwierigkeiten in kürzeſter Zeit vor 
ſich gehen kann. Der neue Sender verbraucht in der Stunde 600-kW=- 
Stunden, im Jahr über 2% Millionen kW- Stunden, ein Verbrauch 
allo, der größer ift an elektriſcher Energie als der von mindeltens 
15 oſtpreußiſchen Landſtädten. In der Hauptlache ſoll der Strom vom 
Oſtpreußenwerk genommen werden, jedoch ermöglicht eine eigene 
Dieſelmotoranlage in der Stärke von 750 PS auch eine eigene Strom- 
erzeugung. Wenn der Heilsberger Sender in Tätigkeit tritt, ſo hoffte 
man in Oſtpreußen, dann würde man wohl alle Sorgen und Beschwerden 
los fein, die ſich aus der Überlagerung durch polniſche 
Sender ergeben, dann würde der Sender Oſtpreußens nicht nur in 
der ganzen Provinz Oſtpreußen zu hören fein, Jondern weit über ganz 
Ofteuropa und dem Reich. 

Schon aber bereitet ſich Polen vor, den Rampf aegen den 
deutſchen Nund funk in der Oftmark aufzunehmen. Die 
polniſchen Behörden haben beſchloſlen, bei Cborn einen Groß- 
jender von 75 kW zu errichten. Der Heilsberger Sender 
reicht dann alſo nicht mehr aus; es beginnt wieder das alte Lied: in 
Oſtpreußen wird der Heilsberger und in Oſtpommern und 
der Grenzmark Polſen⸗Weſtpreußen werden die Sender 
Berlin, Stettin und Königswuſterhauſen wieder vom polniſchen 
Sender übertönt. Die Inbetriebnahme des geplanten Thorner 
Senders würde alſo alle Hoffnungen wieder zunichte machen. Polen 
baut ſeine Sender aus politiſchen Gründen; es treibt mit ihnen eine 
ſtarkpolitiſchbetonte Propaganda in den deutſchen 
Grenzgebieten und macht gleichzeitig den Empfang deutſcher 
Sender durch die Grenzbevölkerung unmöglich. 

„Einen Kuß für das polniſche Meer.“ 

Die polniſche Preſſe bringt folgende Meldung: „Dieſer Tage er- 
hielt der Kapitän des Schiffes „Wanda“ in Sdingen aus Sakopane 
(einem polniſchen Kurort an den Karpathen) eine Poſtkarte mit 
folgendem Text: „Vom Gipfel des Giewont ſende ich einen herz 
lichen Kuß für das polniſche Meer. Jerzy Noj-Goral.“ 
Der Abſender bittet den Kapitän in einem Begleitſchreiben, er möchte 
die Karte ins Meer werfen. Der Schiffskapitän machte auf der 
Fahrt nach Hela die Reijenden gemäß der Bitte des patriotiſchen 
Soral mit dem Inhalt der Poſtkarte vertraut und warf darauf 
in feierlicher Stimmung und geiſtiger Sammlung 
die Karte in die Meereswellen. Auf die Anweſenden 
machte dieſer Augenblick einen rührenden Eindruck.“ — Wie wir 
erfahren, hat dieſe feierliche Begebenheit auf die Oftjee einen tiefen 
Eindruck gemacht. 

Eine Univerſität in Thorn? 

Die polniſchen Univerfitäten Warſchau, Wilna, Krakau, Lemberg 
und Poſen ſind ſeit Jahren überfüllt: Es iſt deshalb die Gründung 
einer weiteren Univerſität vorgeſchlagen worden. Das polnifche 
Unterrichtsminiſterium hat ſich mit dieſem Plane bereits beſchäftigt 
und beſchloſſen, bereits in den nächſten Stat die Summen für eine 


neue Univerfität einzustellen, die in Thorn errichket werden 
ſoll. Thorn ift deshalb gewählt worden, weil man hofft, durch 
Gründung einer polniſchen Univerfität in Pom- 
merellen dem Volke eine Aufbautat jeigen und 
das Korridorgebiet Schneller als bisher poloui⸗ 
Jieren zu können. Das in horn bereits beſtehende Baltiſche 
Inſtitut ſoll der neuen Univerjität angegliedert werden. 
Eine Pädagogiſche Akademie für Königsberg. 

Wie der Amtliche Preußiſche Preſledienſt mitteilt, hat das 
preußiſche Staatsminijterium beſchloſſen, im Statsjahr 1931 drei 
der neu geplanten Pädagogiſchen Akademien zu 
errichten. Es iſt beabſichtigt, eine dieſer Akademien nach 
Königsberg zu bringen, um den Olten auf dieſe Art kulturell zu 
fördern, die zweite, eine katholiſche, in Berlin zu errichten, die dritte, 
für diſſidentiſche Lehrer an weltlichen Schulen, in Cöpenick zu erbauen. 

Wenn die Hofen rufjchen... 

Die Gerichte haben ſich oftmals mit eigenartigen Angelegenheiten 
zu beſchäftigen. Recht kurios iſt eine Anklage, über die die Kleine 
Strafkammer in Schlochau (Grenzmark Poſen-Weſtpreußen) zu 
befinden hatte. Dem Landwirtsſohn Eruſt Schul; aus Demmin 
war ein nicht alltägliches Mifgefchick paſſiert. Beim Abladen von 
Wruken platten ihm die Hofenträger, und es rutſchten ihm am 
hellen Cage auf offener Straße die „Unausfprechlichen“ bis auf die 
Fußſpitzen. In dieſem nicht ganz geſellſchaftsfähigen Juſtand erblickte 
ihn aus einer Entfernung von etwa 400 Mir. der Staatsförſter 
Dum ke, der darin — eine Beamtenbeleidigung erblickte. Er zeigte 
in großer Entrüstung den Schulz an, der auch vom Amtsgericht in 
Hammerftein in notpeinlicher Verhandlung zu einer erheblichen Geld- 
ſtrafe verurteilt wurde. Die Kleine Strafkammer in Schlochau, die 
ſich als Berufungsinſtanz mit diefer ſeltſamen Sache noch einmal zu 
beſchäftigen hatte, ſprach den Schulz frei, da er für den Suſtand, 
in dem der Staatsförſter eine Beamtenbeleidigung geſehen habe, nicht 
verantwortlich zu machen ſei. 

Nachtbeſuch. 

Eine kleine Stadt unweit von Elbing. Die Mitternacht zog 
näher. Da klingelte die Hausglocke laut und eindringlich. Der Arzt 
fuhr aus dem beſten Schlaf. 

„Wer iſt da?“ rief er aus dem Senſter. 

„Herr Doktor“, antwortete ein Mann von unten, „Sie haben 
doch einen Wagen. Wieviel verlangen Sie für einen Kranken- 
beſuch in einem drei Stunden weit entfernten Dorfe?“ 

„Die Caxe für einen Nachtbeſuch ift 25 Kl.“ 

„Schön — kommen Sie schnell!“ 

Der Arzt jog ſich an, nahm die Medikamententajche, fuhr das 
Auto aus der Garage und nahm die Richtung, die der neben ihm 
Jitende Fremde angab. 

In einer guten halben Stunde war das Dorf erreicht. 

„Vielen Dank, Herr Doktor! Hier find Ihre 25 M.“ 

„Ja — aber wo iſt der Kranke?“ 

„Ach“, meinte der Mann, „hier ift niemand krank. Ich habe 
mich nur an Sie gewandt, weil alte Taxi-Kraftwagenführer von mit 
40 & verlangten, um mich nach Haufe zu fahren.“ 
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Heimat“, das Organ des Heimatdienſtes in Allenſtein, nachdrücklich 
Stellung. In einem Artikel „Hetze iſt Trumpf“ von Herrn Vittor 
Halla in Nr. 38 heißt es zum Schluß: 

„Oft es richtig, deutſcherſeits dieſe polniſchen Herausforderungen 
ungeſtraft zu laffen? Eine Beſſerung iſt von den Polen nicht zu 
erwarten, weil ſich ihre Kampfmethoden ſo oder anders auf der 
Linie des Handelns gegen den guten Willen bewegen. Die Be— 
völkerung unſerer Grenzmark ift nicht geneigt, alle dieſe auf- 
wiegleriſchen Verleumdungen und Verhöhnungen weiter ruhig hin— 
zunehmen.“ 

Der „Geſellige“ ſchreibt am Schluß eines in Nr. 252 er- 
ſchienenen Artikels „Polniſche Deutſchenhetze und preußiſche Regierung“ 
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im Sinne von Ausführungen, wie wir ſie in unſerer letzten Nummer 
gemacht haben, u. a.: 


„Den preußiſchen Behörden aber liegt die Pflicht ob, der auf 
deuiſchem Boden betriebenen Deutſchenhetze eines polniſchen Blattes 
ſorgfältig nachzugehen, die . über den wahren Sach— 
vorhalt ju unterrichten und feder gegenitandslofen Hetze mit allen 
geſetzlichen Mitteln entgegenzutreten.“ 


Es iſt bezeichnend, daß der „los Pogranicza“, die bekannte 
Slatower Beilage zur Allenſteiner „Gazeta Olsztunſka“, ſich dadurch 
beſchwert fühlt und ihren Proteſt unter der überſchrift „Wir müſſen 
uns und unſeren Beſitz verteidigen“ veröffentlicht. 


nderung der Gſtgrenzen. 


Der Kampf um die Abä 


Polens Widerſtand. 

Man beginnt zu begreifen, daß der Krieg eine Generation 
von Frontſoldaten geſchaffen hat, die in ihrer geiſtigen und 
ſeeliſchen Form mit der älteren Generation, die in den leitenden Stellen 
ſaß, als der Weltkrieg hereinbrach, nur wenig Gemeinſames hat. Die 
Reaktion, die der jahrelangen Hochſpannung der völkiſchen Kräſte 
gefolgt war, iſt überwunden. Man hat, wie die Literatur über den 
Weltkrieg, dieſe geiſtige Auseinanderſetzung mit dem Erlebnis des 
Frontkampfes, bemeilt, ein pojitives Verhältnis zu dieſem Kriege ge- 
wonnen. Man wird ſich des Menſchentums, das auf den Schlacht- 
feldern des Kontinents geboren wurde, bewußt, und man fragt: Kann 
die ältere Generation, die — treibend oder getrieben — die Kataſtrophe 
herbeigeführt hat, den Krieg überwinden? Findet fie die ſeeliſche 
Haltung und die Methoden des Handelns, die die Liquidation des 
Weltkrieges verlangt? Wenn Liquidation des Weltkrieges Revifion 
der Diktate bedeutet, lautet die Antwort zweifellos: Nein! Denn 
was hat eine Generation, die in den Seindftaaten durch die Namen 
Dmowſki, Mafaryk, Poincaré, Briand, Lloyd George und Nitti 
gekennzeichnet wird, jetzt noch den Völkern zu bieten? Ihre Werde 
jahre, von denen ſie ſich innerlich nicht loszuringen vermag, haben unter 
dem Eindruck von Ideen geſtanden, die heute keine Geſtaltungskraft 
mehr beſitzen. Gegen ſie erhebt ſich die Generation, deren Weltbild 
durch das Erlebnis des Krieges geformt wurde und der ſich im Gefühl 
der Verbundenheit die Jugend anfıhliegt, in deren Kinderjahre die 
Not des Krieges und die Qual des Verjailler Diktates einbrach. Das 
iſt eine Entwicklung, die ſich überall Bahn bricht, nicht nur in Deutſch- 
land, das durch die Folgen des Krieges am ſchwerſten bedrückt wird, 
jondern auch in Stalien, Frankreich und England — in allen Ländern, 
die den Krieg wirklich miterlebt und ihn nicht bloß mitgemacht haben. 
Der Krieg wird von Soldaten überwunden — oder überhaupt nicht. 

In Polen freilich wird man dieſe Entwicklung nicht begreifen; 
denn dieſes Volk hat kein Kriegserlebnis gehabt, es hat den Krieg als 
paſſive Maſſe erduldet. Polniſche Soldaten haben in den Armeen von 
drei oder vier Staaten gedient, fie haben gekämpft, aber ohne ſeeliſche 
Anteilnahme, ohne Idee. Die führenden Männer dieſes Volkes ſind 
während des Krieges politiſche Intriganten, diplomatiſche Freibeuter 
und Verräter geweſen. Das Erlebnis der Front blieb ihnen fremd. 
Deshalb werden wir Polen immer im Lager derjenigen ſehen, die eine 
Erhaltung des in Verſailles geſchaffenen Zuftandes wünſchen — ganz 
abgefehen davon, daß eine Anderung dieſes Suſtandes ihre wirklichen 
oder vermeintlichen Lebensrechte verletzt. Wir werden Polen 
immer au der Seite der reaktionären Politiker 
finden, die reif zum Abtreten ſind. Wir brauchen uns 
nicht ju wundern, wenn wir die ſtörende Hand Polens überall dort 
vorfinden, wo ſich die Neigung bemerkbar macht, die um Mittel- 
europa geſchmiedeten Seſſeln zu lockern. 

Daß trotz der Drohungen, durch die man von Paris aus die 
Xeoifioniften in Deutſchland einzuſchüchtern verſucht, eine Kriſe in 
den Beziehungen zwiſchen Frankreich und Polen 
eingetreten iſt, laſſen manche Anzeichen, nicht juletzt das ſelbſtändige 
Vorgehen Polens in Oſteuropa auf der einen und die Aktion Hervé 
auf der andern Seite, erkennen. Polen wittert Gefahr. Es bat ſeine 
Abwehrmaßnahmen getroffen. Im eigenen Staatsgebiet iſt es mit 
angefpanntefter Energie dabei, vollendete Tatſachen als realiſtiſche 
Beweiſe gegen die Berechtigung des Neviſionsgedankens zu ſchaffen: 
die Kohlenmagiſtrale und Gdingen, die Ausrottung des Deutſchtums 
in Oſtoberſchleſieu, pommerellen und Poſen. Im Auslande ſpannt 
Polen feine guteingeſpielten Beziehungen an, um jede Kritik an den 
Beſtimmungen der Friedens- und Tributdiktate zu hindern. Wie es 
dabei ju Werke geht, hat der Sorbonneprofeſſor Martel in einem 
Artikel des litauifchen Negierungsblattes „Lietuos Aidos“ verraten: 
Der unerhörte Terror gegen die Deutſchen und Ukrainer, ſo ſchreibt 
der Franzose, habe in Frankreich eine kritiſche Einftellung zu Polen 
hervorgerufen. Wenn das in der franzöfischen Preſſe noch nicht zum 
Ausdruck gekommen ſei, ſo müſſe in Betracht gezogen werden, „daß 
die polniſche Negierung für die Beſtechung der 
Pariſer Preſſe Millionen ausgibt“. So alſo arbeitet 
Polen! So ſorgt Saleſki dafür, daß der „gute Ruf“ feines Landes 
nicht leidet und daß die Freundſchaft nicht in die Brüche gehe, die 
Polen mit Jeiner „romanifchen Schwester“ verbindet. Wir haben 
keinen Grund, an der Richtigkeit der obigen Mitteilung zu zweifeln; 
denn erſtens iſt die Boeeinfluſfung der ausländiſchen Preſſe immer ein 
bewährtes Mittel der polnischen Propaganda geweſen, und zweitens ijt 
die Käuflichkeit der franzöſiſchen Preſſe bekannt. Saleſki ift in die 


Spuren Sswoljkis getreten, der als ruffifcher Botſchafter in Paris 
vor dem Kriege den führenden franzöſiſchen Blättern monatliche Su- 
wendungen gemacht und 1913 Poincarés Wahl zum Präſidenten der 
Republik mit ruſſiſchem Gold unterſtützt hat. So wird der Verfuch 
einer Verſtändigung, d. h. einer Revifionspolitik, der ſich in Frankreich 
etwa anbahnen könnte, noch ehe er breitere Schichten erfaſſen kann, 
unterdrückt. 

Saleſki kann zufrieden ſein: Seine Freunde haben in, Geuf 
die deutſchen Abrüſtungsanträge niedergeſtimmt. 
Briand und Tardieu haben vor der franzöſiſchen Kammer er- 
klärt, daß eine Veviſion der Grenzen „durch die Gewalt der Dinge“ 
einen Krieg zur Folge haben würde; und Sauerwein hat Dautjch- 
land ſogar davor gewarnt, ein Moratorium für die Moungtribute zu 
fordern. Der polniſche Außenminiſter iſt als gelehriger Schüler ſeiner 
franzöſiſchen Meiſter in einer Nundfunkrede dieſem Beispiel, Deutſch⸗ 
land durch Drohungen einzuſchüchtern, gefolgt. Die „Erhaltung des 
Sriedens“ und die „Seſtigung der gegenwärtigen Grenzen“ ſowie die 
„Wahrung der Polen aus den Diktaten zuftehenden Rechte“ hat er 
als die weſentlichſten Aufgaben der polniſchen Außenpolitik bezeichnet. 
Dann hat er gejagt: „Von dieſen Hauptforderungen ſetze ich ſelbſt⸗ 
verſtändlich die Unverletzlichkeit unſerer Gebiete an 
die erfte Stelle, denn wir würden uns nie damit einver- 
ſtanden erklären, daß der Weltfriede auf Koſten 
unſerer Aufteilung erreicht würde. Ein Friede, der auf 
neuem, Polen jugefügtem Unrecht aufgebaut werden würde, könnte ſich 
nicht lange erhalten. Er würde vom erſten Windſtoß umgeriſſen 
lire und die Menſchheit in den Abgrund eines neuen Krieges 

ürzen. 

Es ſcheint, daß ſich nun auch eine Lücke in dem Ning um 
Deutſchland ſchließen ſoll, die Frankreich und namentlich Polen 
immer als ſtörend in ihrer Politik empfunden haben. Die Annahme, 
daß Litauen einer Verständigung mit Polen nicht mehr abgeneigt ſei, 
wird neuerdings durch die Pariſer Neiſe des litauiſchen 
Außenministers beſtärkt. Es ift nicht anzunehmen, daß 
Dr. Zannins dieſe Neiſe unternimmt, lediglich um dem fpaniſchen Bot⸗ 
ſchafter in Paris als dem Berichteerſtatter des Völkerbundes über die 
litauiſch⸗ polniſche Streitfrage ſchriftliches Material zu diefer Srage ju 
überweiſen. Die deutſch⸗litauiſchen Beziehungen haben ſich wegen des 
Memelkonfliktes in letzter Zeit ſtark zugefpitzt. Die allgemeine Wirt⸗ 
ſchafstlage des kleinen Landes iſt wenig erfreulich und von Warſchau 
her werden wieder einmal Versuche gemacht, Kowno durch mancherlei 
Verjprechungen zur Preisgabe ſeiner ſtaatlichen Unabhängigkeit ju 
bewegen. Dr. Zaunius wird alſo wohl die Gelegenheit ſeines Pariſer 
Aufenthaltes dazu benutzen, um am Quai d'Orfag den litauiſch- 
polniſchen Konflikt und die Bedingungen ſeiner 
Beilegung zu erörtern. Es iſt damit zu rechnen, daß eine 
Berftändigung zwiſchen Kowno und Warſchau zu⸗ 
ſtandekommt, die nicht nur den Litauern felbft ihre Selbſtändigkeit, die 
fie bisher mit zäher Energie ‚terteidigt haben, koften, ſondern ſich auch 
in mehrfacher Hinſicht zum Nachteil Deutſchlands aus- 
wirken wird. Die Verſtändigung würde auf dem Nücken des 
Deutſchtums im Memelland und Altlitauen erfolgen; ſie würde dazu 
führen, daß Oſtpreußen ringsum von polniſchem Machtgebiet ein- 
geſchlofen wird, jo daß ſich der lähmende Druck, der auf ihm laſtet, bis 
jur Unerträglichkeit verſtärkt. 


Franzöſiſch⸗polniſcher Sturm gegen jede Revision. 

Die Parifer Preffe ſetzt erregt die Ausſprache über die Neviſion 
der Verträge fort. So bringt der „Petit Pariſien“ weitere Auße- 
rungen von polniſchen Politikern, die ſich ſämtlich mit Leidenſchaft 
gegen die Abſchaffung des Korridors aussprechen. Der Senator 
Koſkowſki behauptet 3. B., daß der Korridor nicht die geringſte 
wirtſchaftliche Schädigung für Deutſchland bedeute. Der Abgeordnete 
Stronjki jieht in dem Neviſionsverlangen nur den erſten Ausdruck 
einer antipolniſchen Verſchwörung zwiſchen Deutſch⸗ 
land und Nußland, die beide danach trachten, „ſich nach der 
Serftörung der polniſchen Crennungsmauern zu vereinigen“. Der ſozia- 
liſtiſche Sejmpräfident Daſ zunki erklärte, die Zurückgewinnung des 
Korridors ſei für Deutſchland nur der erſte Schritt auf dem Wege 
der Gebietszurückgewinnungen. Sofort würde es nach Oberſchleſien und 
zahlloſen anderen Gebieten im Oſten und im Weſten ſchreien. — Die 
Aufregung, die die Neviſionskampagne Guſtave Heroes in der 
„Victoire“ und Leon Blums im „Populafre“ in ganz Polen hervor- 
gerufen haben, ſchreibt der „Petit Pariſien“ dann weiter, ſei un- 
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geheuer und unbeſchreiblich. Man könne ſicher jein, daß 
Polen ſich der Anderung auch uur eines einzigen Grenzſteins mit letzter 
Energie widerſetzen würde. Cher würde es einen Krieg gegen gau; 
Europa beginnen, und wenn das ſein Untergang wäre. 

Nun, Polen hat das vor den früheren Teilungen auch erklärt und 
iſt doch geteilt worden. Polen wird ſich dem fügen müjfen, was die 
Weltmächte einmal für notwendig halten werden. 


Die franzöſiſche Kammer gegen die Neviſion. 

Der chauviniſtiſche Abgeordnete Louis Marin bezeichnete in 
der außenpolitiſchen Aussprache der franzöſiſchen Kammer die 

chtung vor den Verträgen als das erſte Geſetz der 
Außenpolitik. Die Politik Briands aber habe dazu geführt, 
daß alle mit Veutſchland gefchloſſenen Verträge in Frage geſtellt feien: 
Das Verſfailler Diktat, der Locarnopakt und das Haager Tribut- 
abkommen. Es gebe keinen Deutjchen, der nicht die Neviſion des 
Youngplans wünsche; die Kammer habe dem Aoungplan erjt zu= 
geſtimmt, nachdem Briand und Tardieu die Zujicherung gegeben hätten, 
daß es ſich hierbei um eine endgültige Negelung handle. 
Wenn man bedenke, welch geringfügige, Rolle die Reparations- 
zahlungen im Geſamthaushalt des Deutſchen Reiches ſpielten (2), könne 
man nicht einjehen, mit welchem Rechte eine Revifion gefordert werden 
könne. Die völlige Unzuläſ igkeit dieſes Anſpruches 
müſſe feſtgeſtellt werden. Briand müſſe erklären, daß er ſich allen 
deutſchen Verſuchen, die Schulden von ſich abzuwälzen, widerſetzen 
werde. Frankreich müfle von Deutſchland Achtung vor den klaren, 
vertraglichen Abmachungen verlangen, die hinſichtlich des Saar- 
gebietes beſtehen. Die Neutralijierung des linken 
Nheinufers ſei eine der wichtigſten Grundbedingungen für die 
Sicherheit Frankreichs und für den Frieden der Welt. In Deutjch- 
land finde eine moraliſche und materielle Wiederbewaffnung ſtatt. (2) 
Angeſichts diefer Catſachen brauche Frankreich eine aktive 
Diplomatie, damit es nicht eines Tages einem Deutſchland 
gegenüberſtehe, das über ein ſtoßkräftiges Offenſivheer verfüge. Die 
franzöjiſche Regierung müſſe deutlich zu erkennen 
geben, daß ſämtliche Grenzziehungen heilig und 
unantastbar ſeien. Deutſchland trage die volle 
Verantwortung für den Krieg. Wolle man es zulaſſen, 
daß Deutſchland auch die Hauptklaufel des Verſailler Diktates, die 
Anerkennung ſeiner Kriegsſchuld, untergrabe? 

Außenminiſter Briand ging in feiner mit Spannung er- 
warteten Rede auf die dringlichſte Frage der franzöſiſchen Außen- 
politik, das Xevifionsproblem, ein. Er ſprach jo gewandt und 
vieldeutig, daß es unmöglich iſt, ihn bei gegebener Gelegenheit 
beim Wort zu nehmen. Seine Rede enthielt keinerlei Zulage 
an ODeutſchland, aber auch nichts, was als Abſage auf- 
gefaßt werden kann Er verwies auf den Weg der Ver- 
handlung, ließ aber nicht erkennen, ob er als franzöſiſcher Außen 
miniſter dazu beitragen wird, die etwa anzubahnenden Verhandlungen 
zu einem poſitiven Ergebnis zu führen. Das Vertrauen in den 
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Stieden, ſagte Briand, ſei heute erschüttert. Dieſe Erſchütterung habe 
man in Frankreich ſelbſt gefördert. Es ſei traurig zu ſehen, wie man 
verſuche, eine Panik hervorzurufen. Frankreich ſtehe einem 69 Mil⸗ 
lionen Menſchen zählenden Deutſchland gegenüber, deſſen Bewohner 
nicht irgendein Volk ſeien, ſondern dijziplinierte, intelligente und 
ſchaffende Bürger. Das Berjailler Diktat habe [eine 
guten und ſchlechten Seiten. Der Artikel 19 er- 
laube das Studium gewiſſer Sragen; man könne einem 
Lande nicht das Recht absprechen, dieſes Studium vorzunehmen; das 
heiße jedoch noch lange nicht, daß das interejjierte 
Land bereits gewonnene Sache habe. Die End- 
gültigkeit des Youngplanes bedeute lediglich, daß der 
Plan nicht durch einen neuen erſetzt werden könne. Peutſchland 
babe aber zweifellos das Recht auf ein Mora 
torium. An dem Tage, an dem Deutſchland einen diesbezüglichen 
Antrag ſtelle, werde Frankreich wiſſen, was es zu antworten habe. 

Miniſterpräſident Cardieu erklärte ſich mit der Außen- 
politik Briands ſolidariſch. Den Einzug der 107 Hitleranhänger in den 
Reichstag könne man ebenſowenig außer acht laffen, wie den Auf- 
marſch der 160.009 Stahlhelmer am Rhein. Man. habe manchmal den 
Eindruck, als ob für Deutſchland der Sriede eine 
fortgeſetzte Revifion der Verträge bedeute. Der 
Miniſterpräſident ſprach ſodann von der nationalen Verteidigung 
Frankreichs, für die durch den Ausbau der Grenzen ſchon fehr viel 
getan worden ſei. Auf die Abrüſtung eingehend, betonte er, daß 
Deutſchland ſich auf ein angebliches Recht ſtütze, das in Wirklichkeit 
gar nicht beſtehe. (22) Es gäbe eine Abrüſtung, die Deutfchland durch 
den Verſailler Vertrag auferlegt ſei, und daneben einen Verſuch der 
Alliierten, in voller Freiheit ihre Rüftungen einzuſchränken. (II) Srank- 
reichs Heer zähle heute 183000 Mann weniger als das Staliens und 
185 000 Mann weniger als das Englands. Die Heeresausgaben ſeien 
um ein Viertel gegenüber den Vorkriegsjahren zurückgegangen. Von 
der Rovilion der Friedensverträge ſprechend, betonte 
der Miniſterpräſident, daß man vom Artikel ſo heute 
einen Gebrauch machen wolle, den die Urheber 
dieſes Vertrages nicht vorgeſehen hätten (0. Die 
Welt leide nicht an den Solgen des Vertrages, ſondern an. denjenigen 
des Krieges. 

Die Entſchließung, durch die Regierung Tardieu 
das Vertrauen der Kammer ausgejprochen wurde, hat 
folgenden Wortlaut: „Die Kammer hat das Vextrauen, daß die 
Regierung fortfahren wird, in Achtung der Verträge die 
nationale Sicherheit und die Organiſation des 
Stiedens zu gewährleiſten; ſie lehnt jeden Huſatz ab und 
geht zur Tagesorönung über.“ Hiermit iſt die Außenpolitik 
der Regierung auf die Friedensverträge und — 
gegen die Revifion feſtgelegt worden. Bemerkenswert ift aber, 
daß 270 Abgeordnete gegen dieſe Entſchließung geſtimmt haben, und 
zwar alle Radikaljozialiften, Sozialiſten und Kommuniſten, ja, ſogar 
einige republikaniſche Sozialiſten, alſo Mitglieder der Partei Briands. 


der 


Treviranus über die Gſthilfe. 


Mittel für die Oſthilfe noch nicht vorhanden! 

Auf der Tagung des Bundes ſchleſiſcher önduſtrieller ſprach der 
Neichskommiſſar für die Ofthilfe, Miniſter Treviranus: Das Problem 
der Oſthilfe, jührte der Minifter u. a. aus, ſei angefichts der ver- 
worrenen Neichsfinanzen überaus ſchwierig geworden, und es 
jei verfehlt, ſich der Wahrheit zu verſchließen, nachdem ſelbſt die 
Peſſimiſten von 1925 ihre ſchlimmſten Erwartungen übertroffen ſehen 
müſſen. Die Sinanz⸗ und Kreditlage des Reiches Sei 
durch die Kapitalflucht ſehr verſchlechtert worden, 
gegenwärtig jeien die Mittel für die Durchführung 
des Oſthilfegeſetzes noch nicht vorhanden, weshalb das 
Geſetz dem Reichstag noch nicht vorgelegt werden konnte. Ihm, dem 
Oltkommifjar, falle jetzt die Aufgabe zu, in allen Neſſorts der Reichs- 
regierung eine einheitliche Oftpolitik zu ſichern. Von der Einſicht zur 
Erkenntnis, von da zum Wollen und weiter zum Handeln ſei aber ein 
weiter Weg, zumal der Staat keine VNeſerven mehr habe und laufende 
Ausgaben ſogar teilweiſe der Deckung entbehren. 

Es ſei ſehr Schwer, nach Schleſien Geld zu be- 
kommen. Keine Caxe der Generallandjchaft, kein Einheitswert ver⸗ 
hindere, daß es Kredite für Schleſten nur jchwer gibt und in Berlin 
ſchleſiſche Wechfel nur ſchwer diskontierbar ſind. Nicht mit Über- 
brückungskrediten könne übrigens der Landwirtſchaft endgültig ge- 
holfen werden, wohl aber damit, daß man das Übel an der Wurzel 
anpacke. Die Geldgeber müßten wieder wiſſen, daß hier nicht mit 
faulen Konten gearbeitet werde, ſondern daß man auf geradem Wege 
Klarheit ſchaffe und langſam von Grund auf die Beſſerung komme. 
Dazu aber brauche man Seit. Unerläßlich ſei aber die Wieder 
herſtellung der Rentabilität der Landwirtſchaft, Jonjt 
müßten ſchließlich alle Hilfsaktionen zwecklos verpuffen. 

Die preußiſche Negierung habe in letzter Seit ein groß 
zügiges Arbeitsbeſchaffungsprogramm aufgeſtellt, be⸗ 
zahlen ſolle es aber das Reich. Der Reichsfinanzminiſter erkläre dem- 
gegenüber immer wieder, er ſei für keine Sonderaktion zu haben, bevor 
nicht der Haushalt für 1931 endgültig geſichert ſei. Daher gelte es 


auch für Schlefien, dafür zu ſorgen, daß der neue Neichshaushalt 
baldigſt angenommen werde. Es Jeien gegenwärtig in Berlin zwar 
Beſprechungen im Gange, für die Verwertung des Wurf- 
bolzes der ſchleliſchen Gebirge zu ſorgen, die Hoch 
wafferſchäden zu beſeitigen und ſich mit der Reichsbahn über die 
Stabtenfrage im Oſten auseinanderzuſetzen. Eventuellen 
Einzelerfolgen in dieſer oder jener Beziehung gegenüber müſſe aber 
immer wieder betont werden, daß ohne eine großzügige all⸗ 
gemeine Hilfsaktion im Oſten wenig zu helfen ſei. 
Den Anſpruch Schleſiens, daß die Oſthilfe auf gan; Schleien 
ausgedehnt werde, erklärte Treviranus für berechtigt. Er 
jei bereit, dieſe Forderung zu unterſtützen. 


Steuerhilfe für den Often. 


Sur Entlaftung der notleidenden Landwirte und 
Gewerbetreibenden in den öftlichen Grenzgebieten von den 
drückenden Gemeindeſteuern hat das Reich aus eigenen Mitteln einen 
Betrag von 25 Millionen zur Verfügung geſtellt, der vor- 
nehmlich den Provinzen Oſtpreußen, Grenzmark Poſen-Weſtpreußen 
und Oberſchleſien Jowie einigen durch die Grenzziehung befonders ge- 
ſchädigten Kreiſen, wie Lauenburg, Stolp, Süllichau. Schwiebus, 
Glogau, Freuſtadt, Grünberg, zugute kommen ſoll. über die Verteilung 
der Beträge und die Art ihrer Verwendung hat die Neichsregierung 
mit der preußiſchen Staatsregierung Vereinbarungen getroffen. Die 
Entloſtung trifft nicht alle Bezirke gleich ſtark, wird aber überall er- 
heblich Jein und mindeſtens drei Zehntel von der Grundvermögens- 
feuer und drei Swanzigſtel von der Gemwerbefteuer ausmachen. 


Erweiterung des Oſthiljegebietes. 

Um die Durchführung einer Jehr berechtigten Sorderung zu er⸗ 
reichen, haben die volksparteilichen Abgeordneten Dr. Schiftan, 
Piſchke und Metzenthin mit Unterſtützung von Vertretern der Deutſch— 
nationalen Volkspartei, der Wirtſchaftspartei, des Sentrums, der 

. D. und des Landvolks anläßlich der furchtbaren Hochwaljer- 
Schäden im preußiſchen Landtag folgenden Urantrag eingebracht: „Der 


En nr nn ne rer nn in nern 


Landtag wolle beſchließen, die Staatsregierung zu erjuchen, auf die 
Reichsregierung einzuwirken: der Regierungsbezirk Frankfurt a. d. O. 
der Provinz Brandenburg und die Provinz Niederſchleſien ſind in 
vollem Umfang Jofort in die Oſthilfe einzubeziehen.“ 

Wir können nur dringend wünſchen, daß dieſem Antrag von der 
Reichsregierung Folge gegeben wird. 


— Beamtenfragen. — 


Bund der Kommunalbeamten uſw. aus den abgetretenen Gebieten. 


Dem Tätigkeitsbericht des Bundes (Beamtenabteilung des 
Doutſchen Oſtbundes) über das Geſchäftsjahr 1930 entnehmen wir 
en Auch diesmal find wieder nennenswerte Erfolge erzielt 
worden: 


1. Wiederunterbringung des Neſtes der verdrängten Beamten und 
Angeſtellten. Obwohl es uns im Geſchäftsjahr 1930 gelungen iſt, eine 
Anzahl Bundesmitglieder unterzubringen, warten immerhin noch etwa 
8 Beamte und 22 nichtfürforgebererhtigte Angeſtellte auf Zumeilung 
einer geeigneten Stelle. Es hält ſchwer, nicht fürſorgeberechtigte An⸗ 
geſtellte unterzubringen, da die Kommunalbehörden ſich weigern, dieſe 
Bedienſteten freiwillig zu übernehmen. Der preußiſche Minifter des 
Innern iſt gebeten worden, dem Preußischen Landtag eine Vorlage 
zugehen zu laſſen, um eine jwangsweiſe Unterbringung des Neſtes der 
vertriebenen Beamten und Angeſtellten zu erwirken. Sollte der 
preußiſche Miniſter des Innern ſich ablehnend verhalten, wird bei den 
Parteien des Landtags ein neuer Vorſtoß unternommen werden. 


2. Surücknahme von Kündigungen. Im Geſchäftsjahr 1930 mußte 
der Deutſche Oftbund in mehreren Fällen eingreifen, um ausgejprochene 
Kündigungen rückgängig zu machen. ‚(Sortfetung folgt.) 


— Aus der Bundesarbeit. — 


Landes verband Berlin- Brandenburg. 
Der Verein Heimattreuer Oſtrowoer zu Berlin e. V. (Ortsgruppe 
des Oeutſchen Oftbundes) beging am 1. November im e 
nter 


Neſtaurant die Feier ſeines lojährigen Beſtehens. 
den Klängen des Marſches „Alte Kame- 
raden“ wurde der Seftakt mit dem Einmarſch 
der Vereinsfahne eröffnet. Der J. Vor- 
ſitzende, Herr Süntber Paſchke, der Be- 
gründer des Vereins, begrüßte die Er- 
ſchienenen, insbeſondere unſer Ehrenmitglied, 
Herrn Geh. Oberregierungsrat v. Tilly, 
ſowie die Vertreter der befreundeten Vereine 
herzlichſt. Er gedachte der Gründung des 
Vereins, der in zehn Jahren manches Elend 
und manche Not habe ſtillen können und deſſen 
vornehmste Aufgabe Dienft an der Heimat 
und am deutſchen Vaterlande ſei. Nur in 
Einheit und Einigkeit könne Deutſchland 
wieder gefunden und einer beſſeren und 
ſchöneren Zukunft entgegengeführt werden. 
Es ſei Pflicht jedes Oſtrowoers, treu jur 
Sahne, zu feinem Heimatverein zu halten. Er 
ſchloß mit einem Hoch auf die alte Heimat 
und das deutſche Vaterland. Darauf wurde 
ſtehend das Deutſchlandlied geſungen. Der 
J. Vorſitzende überreichte dann Herrn Nechts- 
anwalt Dr. Pürſchel, der ſeit neun 
Jahren dem Verein angehört und acht Jahre 
davon im Vorſtande tätig iſt, ſowie dem be- 
währten und treuen Fahnenträger, Herrn 
Karl Hirſchfeld, dem Kaſſenführer der 
Heimatzeitung, Herrn Fritz Maeltzer, und 
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der letzten 4 Wochen. Der am 20. September veranſtaltete Theater- 
abend der Jugendgruppe erfreute Jich eines überaus guten Be» 
Juchs. Der zur Darftellung gelangte Schwank: „Börſenfieber“ wurde 
vorzüglich geſpielt und erntete ſtürmiſchen Beifall. Weiterhin berichtete 


der Vorſitzende über den (im Anzeigenteil angekündigten) nächjten 


Hauswirtſchaftslehrgang im „5 
VBetſchau. „Man muß“, Jo führte er aus, „der Bundesleitung für 
dieſe gensreiche Einrichtung äußerſt dankbar ſein. Die Teilnahme 
daran kann nur dringend empfohlen werden.“ Auch die Vorſitzende der 
Frauengruppe, Frau Scheibner, ſetzte ſich mit warmen Worten für 
den Beſuch dieſer Lehrkurſe ein, die nicht nur für Bauerntöchter, Jondern 
auch für Cöchter ſtädtiſcher Haushaltungen in Frage 
kämen. Herr Scheibner bot dann ſeine ganze Beredſamkeit auf, um 
zahlreiche Beſtellungen auf den Oſtſtdeutſchen Heimatkalender für 1931 
zu erhalten. Er wies auf die gute Ausſtattung, den reichen und ge- 
diegenen Inhalt ſowie auf die zahlreichen vorzüglichen Abbildungen 
und den recht mäßigen Preis bie. In der Annahme, daß nicht alle 
Mitglieder dieſes öſtmärkiſche Jahrbuch kennen, ließ er einen Kalender 
des laufenden Jahres zur Anſicht herumgehen. Auf Beſchluß der Ver- 
jammlung ſoll am Totenſonntag wieder ein Gottesdienſt für Oſtmärker 
abgehalten werden. Am Nachmittag dieſes Tages will die Fugend— 
gruppe ein dem Charakter des Cotenſonntags entſprechendes Cheater 
Ntück aufführen. — Den Höhepunkt des Abends bildete eine „Politiſche 
Plauderei“ des 2. Vorſitzenden, Herrn Mann, über die letzte Reichs⸗ 
tagswahl, nachdem Herr Scheibner zu der Frage: „Dürfen wir in 
unſeren Verſammlungen politiſche Erörterungen treiben?“ Stellung ge- 
nommen und betont hatte, daß das große Ziel des Deutschen Oftbundes 
ein eminent politiſches ſei, daß aber Politik und Parteipolitik ſcharf 
auseinander gehalten werden müßten und daß letztere in unſern Ver- 
ſammlungen keinen Platz finden dürfe. Der intereſſante Vortrag des 
Herrn Mann wurde durch allſeitigen Beifall belohnt. mi. 


Landesverband Heffen-Najjan. 


Ortsgruppe Kaſſel. Die letzte Monatsverſammlung am 4. No- 
vember war zu einer Werbeverſammlung größeren Stils ausgeftaltet 
worden. Darbietungen muſikaliſcher und deklamatoriſcher Art 
wechſelten mit Ansprachen des Vorſitzenden und gemeinſchaftlich ge- 
jungenen Liedern. Die Verſammlung zeichnete ſich durch einen be⸗ 
ſonders ſtarken Beſuch aus und wurde Jo zu einer eindrucksvollen 
Kundgebung für den deutſchen Often, zumal auch viele Nichtoftmärker 
daran teilnahmen. Im Mittelpunkt des Abends ſtand ein etwa ein⸗ 
ſtündiges Referat., das Pfarrer Seidler (früher Provinz Polen) 
übernommen hatte. Redner ſpach über „Die 
deutſche Oſtnot, eine Schisſalsfrage unjeres 
Volkes“. Er zeigte, worin dieſe Not beſtehe 
und wie ſie ſich zunächſt an Land und 
Leuten des Oftens, dann aber auch im 
Leben der gefamten deutſchen Nation je 
länger, je mehr unheilvoll auswirke. Eben 
dadurch werde die Oſtnot eine das Schickjal 
Deutſchlands beſtimmende und entſcheidende 
deutſche Not. Sich dieſer unſer Volkstum 
bedrohenden Not mit allen Mitteln nach 
Kräften zu erwehren, ſei eine politiſche, wirt- 
ſchaftliche und ſittliche Forderung. Leider 
werde das von nichtoſtmärkiſchen Sührern 
und Geführten noch nicht überall voll und 
gan; erkannt. Solle der deutſche Staat 
nicht zugrunde gehen, dann miiſſe er nicht nur 
die ihm noch verbliebene Oſtmark halten, 
ſondern auch das, was wir verloren haben, 
mit allen zu Gebote ſtehenden friedlichen 
Mitteln wieder zurückzugewinnen trachten. 
Das deutſche Volle müſſe den Naum ohne 
Volk im Oſten wiedergewinnen, damit es ſein 
Volk ohne Naum unterbringen könne, aber 
auch vor weiteren Landverluſten im Oſten 
bewahrt bleibe. Schon ſieht, bis auf 
Frankreich und Polen, die ganze Welt dies 
auch ein, und immer lauter wird der Auf 


aus Oftland“ in 


dem tüchtigen Mitarbeiter, Herrn Küſter nach einer Reviſion der deutſchen Oſt— 
Robert Dumke, die Shrenur kunde grenze. Möchten nun alle Oftmärker, 
des Vereins. Frl. Molz, unſere oft be- ja alle Deutſchen unterſchiedslos dieſen 
währte Helferin, trug nunmehr das Gedicht Eine hundertjährige Oſtpreußin. Auf nicht nur hören, ſondern ſich ihn 


„Vertrieben“ von Helene Kliche vor und 
erntete damit großen Beifall. Der 2. Vor- 
ſitzende, Herr Rechtsanwalt Dr. Pürſchel, überreichte darauf im 
Namen des Vereins in dankbarer Anerkennung 12 Mitgliedern, die 
dem Verein ſeit zehn Jahren angehören, die in Form des Wappens 
der Stadt Oſtrowo ausgeführte Ehrennadel. Nachdem noch der Toten 
gedacht worden war, ergriff unjer Ehrenmitglied, Herr Geheimrat 
von Tilly, das Wort, um an die oftmärkifche Jugend zu appellieren, 
auf die er ein Hoch ausbrachte. Nach dem Ausmarſch der Fahne kam, 
der Tanz zu ſeinem Rechte und hielt die Teilnehmer bis zum frühen 
Morgen juſammen. 


Landesverband Magdeburg. 


Ortsgruppe Magdeburg. In der Septemberverſammlung machte der 
Vorfitzende Scheibner zunächjt Mitteilungen über Bereinsvorfälle 


(Text ſ. S. 59.) 


immer mehr zu eigen machen. Dann wird auch 
früher oder ſpäter die Oſtmark noch einmal 
wieder unſer fein. Langanhaltender ſtarker Beifall belohnte die Aus- 
führungen des Nedners. Mit einem vom J. Vorſitzenden, Pfarrer 
Pelz, ausgebrachten Hoch auf Heimat und Vaterland und dem 
Doutjchlandliede endete der offizielle Teil des denkwürdigen Abends. 
Und nun heißt es weiter „Arbeiten und nicht verzweifeln“. — Am 
Totenſountag, abends 8 Uhr, wird im hieſigen evangeliſchen Vereins- 
haus eine oſtmärkiſche Cotengedächtnisfeier ſtattfinden. Die Anſprache 
hält Pfarrer Pelz. Ein Streichquartett wird zur Ausgeſtaltung der 
Seier beitragen. 


Wer über die Offfragen unterrichtet fein will, 


leſe fländig das „Oſtland“, das nur 1,50 4 für ein Vierteljahr koftet. 
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Mitteilungen aus der oſtdeutſchen Heimat. 


Perſönliches. 


Juftizrat Dr. Sendel 90 Jahre alt. 

Landgerichtsrat a. D. Geh. Juftizrat Dr. Seudel in Hirſchberg 
i. Riejengebirge vollendete am 12. November ſein 90. Lebensjahr. Er 
war von 1896--1906 nationalliberaler Landtagsabgeordneter für den 
alten Wahlkreis Hirſchberg-Schönau und lange Seit Vorſitzender des 
Nieſengebirgsvereins. 

Eine Hundertjährige. 

Srau Berta Dannappel, geb. Stein, in Berlin-Friedenau 
(Moſelſtr.), eine Oſtpreußin, konnte Sonntag, den 16. 11., ihren 100, 
Geburtstag feiern. Sie ſtammt aus Inſterburg, wo fie bis 1871 lebte, 
Seit 1853 als Frau des Kaufmanns und Fabrikanten D. Das Ehepaar 
wohnte dann in Memel und Cilſit, vo ihr Mann ſtarb. Die Witwe 
zog nach Soppot und 1913 zu einer ihrer Töchter nach Berlin. Sie 
hatte 9 Kinder (4 Söhne und 5 Cöchter), von denen ſechs vor ihr ge⸗ 
florben find. Eine Schweſter der Hundertjährigen lebt in Moabit, 
auch ſchon 88 Jahre alt. Bis vor 4 Jahren ging Frau D. noch auf 
den Markt einkaufen. Seitdem iſt fie faſt erblindet, aber ſonſt noch 
rüſtig und geiſtig friſch. 

Bürgermeiſter a. D. Wollenberg f. 

Wie uns mitgeteilt wird, iſt am 16. November, abends 8 Uhr, der 
frühere Bürgermeiſter von Jarotſchin, Julius Wollenberg, in Gold- 
berg i. Schleſien, wo er im Ruheſtande lebte, im faſt vollendeten 
60. Lebensjahr geſtorben. Bürgermeiſter Wollenberg hat ſich um die 
Entwicklung der aufftrebenden Stadt Jarotſchin vor dem Weltkriege 
und während desſelben wie auch um die Förderung des Deutſchtums 
bemerkenswerte Verdienfte erworben. Er war überzeugt, daß in der 
Gegend von Jarotſchin größere Vorräte an Braunkohlen und Erdöl 
zu gewinnen ſeien, und bat ſich für deren Erſchließung nachdrücklichſt 
eingeſetzt. Die Erben deſlen, was in dieſer Beziehung geſchehen ilt, 
lind, wie in vieler anderer Hinſicht auch, die Polen. Ob es dieſen frei- 
lich gelingen wird, dieſe Bemühungen zu größeren Erfolgen zu führen, 
muß dahingeſtellt bleiben. Nach Jeiner Verdrängung bat ſich Bürger⸗ 
meiſter Wollenberg von Anfang an im Oſtbund betätigt. Der Ver- 
Jtorbene hinterläßt feine Frau mit zwei Kindern, einen Sohn Haupt- 
mann Hans W., der zurzeit in Angola (Afrika) weilt, und eine Tochter 
Frau Annemarie Jacobi von Wangelin. 


* 

sjähriges Dieuftjubiläum: Oberjollfekretär, Vorſteher des Soll- 
amts, Johann Plifchke in Greifenberg i. Pomm., am 5.11. 
(P. war früher in Labiſchin, Hohenſalza, Krone a. d. B., Bromberg 
und Xakel dienſtlich beſchäftigt.) 

Vermählt: Herr Ingenieur Otto Naddaßz mit Frl. Lieſelotte 
Sieske, Eberswalde. 

Soldene Hochzeit: Lehrer Hermann Becher in Berlin und Frau 
Slora, geb. Aron, Gründer des Verbandes der Poſener Heimatsvereine 
und der Seitung „Poſener Heimatblätter“, am 22. J.; Hauptlehrer i. N. 
Johannes Poetſch und ſeine Chefrau Albertine, geb. Samolewitſch, 
aus Stendritz b. Berent, jetzt in Nöntgenthal b. Berlin, Siemens- 
ſtraße 12 (P. wirkte rund 40 Jahre im Kreiſe Karthaus, und zwar 
in Seefeld, Podjaß und Nemboſchewo. In Stendritz, wo er 23 Jahre 
als Hauptlehrer wirkte, verwaltete er außerdem die Poſtagentur, das 
Standesamt und verſchiedene Ehrenämter. Für beſondere Förderung 
des Deutſchtums wurden ihm wiederholt Auszeichnungen, Orden und 
Sratifikationen (Bücher) zuteil, und er wurde als erſter aus dem 
Kreiſe Karthaus von den Polen ausgewieſen. Unter den zahlreichen 
Ehrungen für das Jubelpaar befindet ſich ein Glückwunſch des 
Neichspräſidenten). 

Bejahrte Oftmärker: Frau Witwe Bertha Finger, geb. Seiler, 
in Kaſſel, Harde-du-Corps- Platz 8, fr. Bromberg, am 27. 10. 69 J.; 
Suftizinfpektor i. N. Emil Ziemann in Kaſſel, Wilhelmshöhe, 
Raifer-Sriedrich-Str. 11, fr. Gnefen, am 4. 11. 63 J., Raufmanns- 
witwe Augufte Ifflaender in Oels i. Schl., Marienſtr. 16, fr. 
Kempen, am 9. 11. 80 F.; Schneidermeiſter Otto Mietzner in 
Pankow, Floraſtr. 62, fr. Sabikowo b. Pofen, am 20. 11. 80 J. (M. 
konnte Weihnachten 1929 feine goldene Hochzeit feiern); Maurer 
Adolf Paſchke in Bitterfeld, Selditr. 38, fr. Pleſchen, am 27. 11. 
6 J.; Schuhmachermeiſter Reinhold Hoffmann, fr. Poſen, St.- 
Martin-Str. 21, jetzt Frankfurt a. d. O., Leſſingſtr. 19, am 24. 11. 
80 J.; Herr Adolf Stolpe, früherer Müblenbeſitzer und Landwirt 
in Sutehoffnung b. Pleſchen, Prov. Poſen, 17 Jahre Rechner des 
dortigen deutſchen Spar-Darlehnskaſſenvereins Sutehoffnung und Um- 
gegend, jetzt Saftwirt in Steinkirch, Kr. Lauban, am 24. 10. 70 G.; 
Herr Arnold Baum, Berlin SW 68, Oranienſtr. 97 a, fr. Moſchin 
i. Polen, am 23. 11. 60 J.; derw. Frau Bürgermeifter Emilie 
Martineck, geb. Hoffmann, in Berlin- Mariendorf, „Marienheim“, 
fr. Adelnau und Polen, am 17. 11. 80 F. 

Geſtorben: Forſtoberrentmeiſter i. R. Rechnungsrat Oskar Ul- 
mann in Erkner, Berliner Str. 18 b, am 14. 11., 69 J. (Vorftands- 
mitglied der Ortsgruppe Erkner); Frl. Margarete Notburga 
Makomfki, Tochter des Vorſitzenden des Landesverbandes Weſt⸗ 
falen im Heutſchen Oftbund, in Lünen, am 15. 11., 25 J.; Frau Ober- 
förſter Malwine Lem p, geb. Nabſch, Neinhardswald⸗ Schule, Kaſſel⸗ 
Land, am 15. 11., 90 J.; Frau Hulda Mattner, geb. Nadtke, in 


Berlin-Schöneberg, fr. Poſen, Wronke und Koſchmin, am 6. 11., 64 J. 
der langjährige Direktor des Dampfkeſſel-Überwachungsvereins Ober- 
ingenieur Rud. Czerneh in Frankfurt a. O. am 26. 10., infolge eines 
Autounfalls; Frau Emilie Rünger, geb. Niehl, in Schneidemühl am 
18. 11., 73 J.; Schiffseigner Max Geifeler, fr. Thorn, jetzt Berlin- 
Halenſee. * 


Aus der uns verbliebenen Oftmark. 
Aus der Grenzmark Pojen-Weftpreufen, der mittleren 
Oftmark und Pommern. 

Keine Vergrößerung der Grenzmark Poſen-Weſlyreußen. 

Im Preußischen Landtage ift eine Kleine Anfrage Dr. Bundt ein- 
gegangen, in der darauf hingewieſen wird, daß in der Geitſchrift 
„Reich und Länder“ von Miniſterialrat Rudolf Schmidt eine Abhand- 
lung erschienen ſei, in der ein Vorſchlag für eine Neueinteilung der 
preußiſchen Negierungsbezirke gegeben werde. Nach dieſem Vor- 
ſchlage Jollen die pommerſchen Kreiſe Lauenburg, 
Stolp, Bütow, Rummelsburg und Neuſtettin von 


Pommern abgetrennt und einer vergrößerten 
Grenzmark zugeteilt werden. Ar, x 
Die preußische Staatsregierung ermächtigt die Korreſponden; 


„Wolffs Märkischer Kurier“ zu der Seſtſtellung, daß die preußiſche 
Staatsregierung dem Aufſatze des Minijterialrats Rudolf Schmidt 
völlig fernſteht und deren Vorſchläge für völlig indiskutabel hält. 

Ein polniſcher Flieger wegen Grenzüberfliegung ſtrafverſetzt. 

Den deutſchen amtlichen Stellen iſt von Polen mitgeteilt worden, 
daß ein polniſcher Slieger, der am 21. Auguſt d. S. bei Satow 
die deutſche Grenze überflogen hatte, ſtrafverſetzt worden iſt. Ob die 
Srenzüberfliegung wohl der wirkliche Grund zu feiner Strafverſetzung 
1 iſt? Und was geſchieht mit den anderen Übeltätern gleicher 
Art? 


Bischof Kaller ift, wie die Apoſtoliſche Nuntiatur in Berlin be- 
kanntgibt, die weitere Verwaltung der Freien Prälatur Schneide- 
mühl übertragen worden. Demgemäß wird der Bischof von Ermland 
bis be der Prälatur in Schneidemühl auch deren Leitung 
innehaben. . 


Aus der uns geraubten Gſlmark. 


Aus Pofen: 

Vromberg. Gegen den ſtellbertretenden Burgſtaroſten in Brom- 
berg, den Rejerendar Rarpinjki, iſt Klage wegen Miß - 
brauchs der Amtsgewalt und der bewußten Nechts⸗ 
beugung erhoben worden. Die Klage betrifft die blutigen Unruhen, 
die kürzlich in Bromberg ſtattfanden, und die Schikanen gegen die 
nationaldemokraſſiſche Preſſe. 

Aus Weſtypreußen: 

Thorn. In der Garniſonkirche wurde ein Dankgottesdienſt ab- 
gehalten, weil bei den letzten Wahlen in Pommerellen alle Mandate an 
Polen und keines an Deutſche gefallen iſt. Anſchließend an den Gottes- 
dienſt bildete ſich ein Zug, unter Vorantritt einer Kapelle; au der Spitze 
des Guges wurden Plakate getragen mit önſchriften wie: „Die Macht 
der Doutſchen iſt gebrochen ()“, „Der Wahlausgang iſt die beite Ant- 
wort an Treviranus“, „An Stelle der bisherigen drei Mandate (in 
Pommerellen) haben die Deutchen überhaupt Keins erhalten“. Vor 
dem Deutſchen Konſulat wurde eine deutſchfeindliche Anſprache ge- 
halten und die „Nota“ geſungen. 

Frankfurt (Oder). Vergiftet hat ſich der Kreisausſchußober- 
jekretär Arthur Jedeck aus Beeskow in einem hieſigen Hotel, ver- 
mutlich infolge Nervenzuſammenbruchs. 


Aus Weft- und Oſtyreußen. 
Mord und verſuchter Verſicherungsbetrug. 0 
Starkes Auffehen erregt ein Mord, der von einem Kaufmann 
Saffran und deffen Helfershelfer Kipnik verübt worden iſt, um 
eine hohe Verſicherungsfumme zu erſchwindeln. Saffran hat auf der 
Chaufſee Stuerlak—Queden einen eiker niederge- 
[Ichoſſen, die Leiche in einen Teppich gewickelt und fie in dem 
Möbeljpeicher Jeines Schwiegervaters verborgen, von wo er fie am 
nächten Abend abgeholt hat. Er hat dem Coten feine Kleider an- 
gezogen und dann das Haus in Brand geſteckt. 
Aus Schleſien. 
Die Folgen des Hochwaſſers in Schleſien. 5 
Die Hochwaſſerkataſtrophe, von der das Odergebiet, insbeſondere 
Schlesien, heimgeſucht worden ist, hat in faſt allen Teilen des Landes 
furchtbaren Schaden angerichtet, der von dem an ſich ſchon ſchwer 
notleidenden Land nicht aus eigenen Mitteln wiedergutgemacht werden 
kann. Es iſt daher fehr zu begrüßen, daß ſich Neich und Staat der 
Hochwaſſergeſchädigten anzunehmen gedenken, und es iſt nur zu 
De dah die beabſichtigte Hilfe ſchnell und in angemeſſener Höhe 
eleiſtet wird. 


Dieſe Nummer umfaßt einſchließlich der Beilage 
„Oftmärkifcher Herd“ N Seiten. 1 
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Ehemalige Nawitſcher 


Jahrgang 1893 96. 
Wiederſehensfeier 


Oſtern (7. 4.) 1931 in Berlin. 
Baldige Meldungen an 


O. Grunwald, 
Berlin N 65, 
Lütticher Str. 39. 


E. Schulz, 
Blu. Spandau, 
Schönwalder Str. 101. 1 


Es hat Gott dem Herrn gefallen, 
heute mittag meinen inniggeliebten 
Mann, unſern treuſorgenden Vater und 
Schwiegervater, unſern guten Bruder, 
Schwager und Onkel, den Forſtober⸗ 
rentmeiſter i. R., Rechnungsrat 


Oskar Ulmann 


nach längerem ſchweren, mit großer 
Geduld getragenem Leiden im 69.Lebens⸗ 
jahre heimzurufen. 


Erkner, den 14. November 1930, 
Berliner Straße 18 b. 


In tiefer Trauer: 


Laura Ulmann, geb. Damrath, 
Elſe Ulmann. 
Walter Ulm ann und Braut. 


400 Drucksachen | Sec e 


Schleſien, komfortable 


ae Auen 3 u. 4.Zimmer⸗ 
oſtkarten, Kuverts mit Wo nung 
Filme) 4 M. Nachn. . 


Sterndruckerei, 9 5 Anfragen an 
Bernau 24/6, b. Berlin Herrn Amtmann ann Zeuch. 


1Siedierstelle, ca. 100 Morgen 


mit prima Boden, Wieſe, Koppel, orgen 
Garten, Ernte, tot. u. lebend. Inventar, guten 
maſſiv. Gebäuden, elektr. Licht u. Kraft, Waſſer⸗ 
leitung, Anz. 15000 RM. zur ſofortigen Über- 
nahme. Steuerfrei. Amortiſation. 


1 sehr gute Schmiede 


mit 40 Morgen prima Boden, Gebäuden, Ernte, 
95 Umſatz. elektr. Licht u. Kraft, Anz. 18000 RM. 
eſt lange Jahre feſt. 

Auch werden weitere Siedlerſtellen v. 40—200 
Morgen zu günſtigen Anzahlungen, 1 Freijahr, 
ſteuerfrei, mit guten Bodenverhältniſſen nach⸗ 
ee Vertrauensvolle Auskunft durch 

enkel, Vorſitzenden des Deutſchen Oſtbundes 
Güſtrow, Steinſtraße 6 B. 


= £rht fleiſſer Spezialitäten = 


Neiffer Schoroladen⸗ionfek l.. “ 1 pfd. J, 30 am 
. Braunkonfet᷑ . 0 2 0,80 f am 
„  Spittacen m. Schokolade.. . J,00 AM 

delikatef⸗Biſſen m. Schokolade 2 1,35 am 


empfiehlt 


Neiffer Zutkermarenhaus „Retord”, Neiffe. 
Inh.: Aug. Tien, früher fiempen in poſen. 
Tel. 822, 


. 


Dofttolli 3 Pfd. AM J0,00 
Päckchen 3½ 4,50 


franto 
Nachnahme 


poſiſcheck⸗Ronto Breslau 503 5. 


962 % 


Eine hervorragende 


Goldgrube 


iſt eine große Abdeckerei 
m. hochgel. Wohnhaus, 
deren Beſ. abjol. nicht 
prakt. tät. iſt. Anzahl. 
30 — 35000 M. Offerten 
unt. 492 an „Oſtland“ 
erbeten. 


Polstermöbel 
Geschäft 


zu verfaufen. 
Laden, Werkſtatt und 
Lagerraum, jahrelang 
gut eingeführt. 
Artur Chowinski, 
Greifswald i. Pom. 


Landwirtschaft 


(Pachtung) in Klein⸗ 
ſtadt, Kreis Lebus, mit 
Mittelſchule und Bahn, 
280 Mg,, eigene Jagd, 
wegen Krankheit abzu⸗ 
geben. Zuckerrüben⸗ u. 
Weizenboden. Erford. 
15000 M. 

Offerten unter 468 an 
as Oſtland erbeten. 


Oftmärker 
Landwirt mit eigener 
Wirtſchaft (55 Morgen). 
40 Jahre alt, ev., ſolide 
und ſparſam, möchte ſich 

wieder verheiraten. 
Oſtmärkerin, bis 40 
alt, die gewillt iſt, mei⸗ 
nen beiden Kindern die 
Mutter zu erſetzen, bitte 
ich um genaue Zuſchrif⸗ 
ten mit Bild u. Vermö⸗ 

ensangabe. Diskretion 
ſe lbſtvetſtändlich.Ernſt⸗ 
gemeinte Angebote un⸗ 
ter 497 an das Oſtland 
erbeten. 


Wer kennt 
die Anſchrift des Ober⸗ 
wachtm. Henke, früher 
in Wielichowo, Kreis 
Schmiegel? Nachricht 
erbittet 

riedrich Weiher, 

eyersdorf Nm., 
Kr. Landsberg Warthe. 


Kulm, Kreis Birnbaum 
(Poſen). 


Wer kennt 


die Anſchriften des 
früheren 
Domänenpächt. Verſe, 
des Inſpektors Jücks, 
des Rechnungsführers 
Mathies, des Molkere i⸗ 
verwalters Sand er, die 
ſich während der Kampf⸗ 
handlungen des Grenz⸗ 
ſchutzes mit polniſchen 
Truppen auf der Do⸗ 
mäne Kulm bei Birn⸗ 
baum befanden? 
Nachrichten erbittet 
Willkommen, 
Seehauſen (Altmark), 
Mühlentor 8. 
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Schluß der Inferaten- Annahme jeweils Mittwoch mitfags 
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Posener Landsleute! 


Auf zum 3. Posener Tage am Sonntag, den 30. Novbr. d. J., 
im Saalbau Friedrichshain, Am Friedrichshain 16—23 


wiedersehensteier aller alten Posener 


Militärkonzert 


%%% 


0. 


Beginn 5 Uhr 
Reichsbund der Posener, 
Da a a a a SZ EL I ET re %%% 


[ee 


0 


a 


Festakt Tanz Tombola 
Eintritt 50 Pfg. 


L.-V. Berlin-Brandenburg 


„ %%%%˙ο˙%%%½ꝗ˙ꝗ,%½%%½½½%½%½⁰½½%½%% 
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400 Druckſachen 


Briefbogen, 1 1 
Poſtkarten, Kuverts m 
Fir madr. M.3, 75 Nachn. 
Buchdruckerei 
5. Ludwig, 
Berlin ⸗Roſenthal 2, 
Hauptſtraße 159. 


1 


Verkaufe jofort meine 


Landwirtschaft 


von 44 Morgen. An⸗ 
zahl. 2 — 3000 N. Elektr. 
Licht u. Kraft. über⸗ 
nahme ſofort. 
Heinrich Liedtke, 
Puſchkau bei Neuham⸗ 


Landwirtschaft 


in Dorf an Chauſſee, 
Prov. Sachſen, 28 Mg. 
m. Wieſen, reichl. Inv. 
Ford. 19000 M., Anz. 
Übereinkunft, altersh. 
ſofort zu verkaufen. 
W. Puhlmann ſen., 
—— — a. Elſter. 


Landwirtschüft | oma Prensa 


Verpachte meine 45 Mg. 
große Landwirtſchaft 
mit ſämtlichem Invent., 
im Kreiſe Brieg geleg., 
15 Minuten von der 
Bahn, ſpäterer Kauf 
nicht ausgeſchloſſen. 
Bewerber, evtl. Offert. 
unter 488 an das Oſt⸗ 
land erbeten. 


Gaſtwirtsſohn 
arbeitswillig u. abſolut 
ehrlich, fr. Prov. Poſen, 
der bereits ſelbſtändig 
eine Gaſtwirtſchaft ge⸗ 
führt hat und auch 
Bürokenntniſſe beſitzt, 
sucht Stellung 
bei beſcheidenen An⸗ 
ſprüchen. Angeb. unt. 
453 an das Oſtland 
erbeten. 


illnslig zu kanlen: 


Reftaurationsgeundft. 
ca.2 Mg. groß; großes 
Wohngebäude, 6Mieter, 
Bahnhofsreſtaurant m. 
Konditorei in Groß⸗ 
Berlin. Erforderliche 
Anzahlung 25000 bis 
30000 M. Sofort über⸗ 
nehmbar. 
Zu erfragen bei 
W. Schuſter, 

Sa e180 

Berliner Straße 120 


—̃ en a en 
Pr. Klass.-Lollerie 


Lose 2.Rl. 
Linie Staatl. Lotterie- 


Einnahme 


Stettin, Augustastr 8. 
(früher Hohensalza.) 


IRS — — 


Oſtmärker! Proviſionsfreil 
Ausnahme-Angebote! 
Anz. M. 
Bauerugut 650 Mg.) i. d. Neu- 
mark 35 oo 
Reifehotel m. Rojtaurant Gah⸗ 
resgeſchäft) i. beleb. Boden- 
jeeftadt . 3040.00 


Saal- u. Gartenlokal m. Srem- 
denzimmern i. Ausflugsort b. 
Lübeck . . hach Vereinb. 

Sdelpelztier-Verzfarm i. Bayern 30.009 

Anwoſen i. d. Nähe v. Heilbronn 
(beſ. geeig. als Erholungss, 
Kinderheim u. dergl.) . nach Vereiunb. 

Wohn- u. Sg ede i. 
Kreisftadt Pom. 

Aud: Nepgrakür Verkftatt m. 
e e (Gas u. 

Waſſer) i. bedeut. Stadt Pom. 

Mietswohnhaus i. beleb. Ver⸗ 
kehrsgegend d. Stadt e 
burg 20 doo 

Geflügelfarm m. etwa 15 Cag⸗ 
werk Grund (Wald, Wieſe u. 

Acker) i. d. Nähe v. Hof 10-12 ooo 

Bäckerei u. Konditorei m. Kolo⸗ 
nialwarenhandel Nähe Stettin 

Preis: 7—8 009 

Sägewerksgrundſtück m. Wohn- 
haus i. d. Niederl.. . nach Vereinb. 

Landhaus m. Penfion u. Hüb- 
nerzucht i. Kurort b. Karlsruhe 

Penfionshaus i. alba male 
Kurort b. Karlsruhe .. 

Herren- u. Damenhutgeſchäft m. 
Werkſtatt u. Fabrikation i. 
Königsberg / Oſtyr. Preis: 

Holzwareufabrik m. Wohnhaus 
u. Gaſtwirtſchaft i. Mittel- 
franken 

Buchdruckerei im vornehmten 
Teile Berlins (Welten) 1 

Groß -Laſtfubrunternehmen m. 
Spedition u. Möbeltrausport 
i. München . Preis: 25 doo 

jowie viele Hundert weitere Exiſtenz⸗ 

-geſchäfte, auch mit Grundſtück, Land- 

wirtſchaften, Saſthöfe, Geflügelfarmen 

uſw. in allen Segenden Deutſchlands. 


Verlangen Sie koſten los 
unſere illustrierten Prospekte 
mit ausführlicher Beſchreibung. 


mer a Qu. N.⸗Schl. 
KOCH & Co., Berlin W 10 


Hohenzollernſtr. 16. Tel.: Lützow 5933. 


20 doo 


20009 


5000 


10 ooo 


21000 


15 oo 
21 doo 


TEE 


00000000 


für 1931 


jung erfreuen, den Jungen die Schönheiten 
Not des Oſtens, Erinnerungen an ſchönere 
Der Oſtdeutſche Heimatkalender 


ſie veranlaßt, ihn zu beziehen. 


| 
| 


bringt in feiner unendlichen Mannigfaltigkeit in Wort und Bild viel 
Neues über alle Teile der ganzen Oſtmark. 


Alten liebe Erinnerungen wecken. Der Text bietet eine große Fülle von Anterhaltung 
und Belehrung, geſchichtliche Artikel über viele Städte und Landſtriche der Oſtmark, 
Beſchreibungen und Jugenderinnerungen aus der Oſtmark, ergreifende Bilder von der 


Oſten, vor allem aber Kampfartikel für di: Zurückgewinnung unſerer Heimat. 


Liebe Leſer, kauft ihn nicht nur ſelbſt, ſondern macht auch andern das Herz warm 
durch ſeinen Inhalt, indem ihr Verwandten und Bekannten den Kalender ſchenkt oder 
Ortsgruppen und Landesverbände helft uns bei der 
Verbreitung dieſes wichtigſten Werbemittels für unſere alte Oſtheimat. Der Laden⸗ 
preis beträgt 1,50 M., der ſich für unſere Mitglieder, die ſich als ſolche ausweiſen, auf 
Die Verſendung erfolgt 
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Der Gſldeulſche Heimatkalender 


Der reiche Bilderſchmuck wird alt und 
der Heimat zeigen und in den Herzen der 


Tage, Aufſätze über Sage und Brauch im 


darf in keinem oſtmärkiſchen Heim fehlen! 


1,20 M. (zuzüglich 30 Pf. Portos bei Einzelverſand) ermäßigt. 
gegen Voreinſendung des Betrages auf Poſtſcheckkonto Berlin 104726 oder gegen 
Nachn. Ortsgruppen erhalten, je nach der Größe ihrer Sammelbeſtellungen, Ermäßigungen. 


h Deutscher Ostbund E. V., Berlin-Charlottenburg2, Hardenbergſtr. 43. 
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0000000 


Verwertung von 
Entschädigungs- und 
$chuldbuchforderung. 


Beratung, 
Vorſchüſſe, 
Beleihung 


Ankauf zu höchſten Kurſen 
und ſchnellſtens durch 
Ostmärker-Aufbau G. m. h. N. 


jetzt: Berlin W 9, Potsdamer Str. 22 B, II 
Telephon: B 1 Kurfürſt 2775. 


| pfiker Stephan 


Berlin S0, Schlesische Straße 39-40 
Telephon: Oberbaum 4273 
Kostenlose Augenuntersuchung 
Fachmännische Bedienung 
Reparaturen 
sofort 
Eig. Werkstatt 
im Hause 
Lieferant für Krankenkassen 
Mitglied der Ortsgruppe Berlin- Ost 


Oſtländer! 


Unterſtützt die Heimat! 


Deckt Euren Be⸗ 
darf an Tafelbutter, 
jeden Morgen taufriſch, an 
Tilſiter Käſe, voll 
fett u. halbfett, an Land⸗ 
butter, im Preiſe billiger, 
in Poſtpaketen unter Nach⸗ 
nahme frei Haus von der 
DampfmolkereiEngelſtein, 
Krs. Angerburg (Oſtpr.). | 
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Polniſche 
Hypotheken 


Forderungen, Werfpa- 
piere, Grundſtücke in 
Polen kauft für das 
Hypotheken⸗ und 
Handelshaus 
Edmund Sumalfki, 
Bydgoſzez (Polen) 


Emil Wollenberg, 


BIn.-Charlottenburg, 
Mommſenſtraße 46. 
Tel. Bismarck 4663. 


Eilt! 
Landgasthof in groß. Ausflugsort b. Ebers⸗ 
walde, mit Saal, Kolonialwaren, 2 Gaſtzimm., 
3 Privatzimm., 4 Fremdenzimm. gutes Geſchäft, 
elektr. Licht und Kraft, Gebäude 1919 neu 
erbaut, 20 Mrg. Weizenbod., 1 Pferd, 2 Rind., 
8 Schweine, Geflügel. Preis 28000 M., Anz. 
5000 —7000 M., 

Landwirtschaft, 95 Mrg., Gebäude maſſ., 
elektr. Licht, Kraft, 5 km ab Eberswalde, 
2 Pferde, 8 Rinder, 8 Schweine, Geflügel. 
Preis 30000 M., Anz. 8000 M., außerdem 
andere Objekte, verkauft 


Bernhard Albrecht, Eberswalde, 
Brautſtr. 13. Tel. 59. Fr. Obornik (Poſen). 


von 62 Mrg., dav 54 Mrg. 
Rentengut prima Weizen-, Rüben⸗ u. 
Luzerneboden, alles in einem ebenen Plan, 
nahe dem Haufe, 8 Nrg. vorzügliche Wieſen, 
geräumiges, jones, maſſives Wohnhaus, 
geräumige, maſſ. Gebäude, elektr. Licht und 
Kraft, Waſſerleitung im Dorf gelegen, mit 
engl. Kirche, Schule, Kleinbahn, nahe Voll: 
bahnſtation Berlin — Stettin, mit reichlichem 
lebend. und tot. Inv., iſt krankheitshalber ſof. 
u verkaufen. Grunderwerbsſteuer⸗ und ge⸗ 
ührenfreier Verkauf, Rentenfreijahr, Reſt⸗ 
ſchuld unkündbar 412%. Anzahlung nach Ver⸗ 
einbarung, je nach übernahme des Inventars. 
Es handelt ſich um ein in jeder Beziehung 
hervorragendes Objekt. 
Anfragen unter 486 an das Oſtland erbeten. 


Eilt! 


„%%% %%% % %%% %%% %%% %% 


Oſtmärker! 


Wenn ihr bauen, kaufen oder Hypotheken 
ablöſen wollt, wendet euch an eine Bau⸗ 
ſparkaſſe des Oſtens. 


Die Allgemeine Bau⸗Sparkaſſe 
Friedeberg N.⸗M., 
e. G. m. b. 9, 


gewährt bei einem Verwaltungskoſtenſatz 

von 2% allen ihren Mitgliedern zinsloſe 

und unkündbare Darlehn mit einer Rück⸗ 
zahlungsfriſt von 16½ Jahren. 


Repräſentable Vertreter, die Referenzen 
nachweiſen können, geſucht. 


Wir haben noch einige 


Bauernstellen 


in der Größe von 60 —70 
Morgen in Friedrichshof, 
Kreis Prenzlau / Um., und 
Klein⸗Zaſtrow, Kr. Greifs⸗ 
wald / Pom., mit guten Ge⸗ 
bäuden u. Ernte abzugeben. 
Gemeinnützige Siedlungsgeſellſchaft 
Deutſcher Oſtbund m. b. H., Berlin⸗Char⸗ 
lottenburg 2, Hardenbergſtraße 43. 


Im Rentenguts⸗Verfahren haben wir 


in Brandenburg, Schleſien und 
Weſtpreußen noch einige 


Bauern - Wirtschuften 


in Größe von 40—80 Mg. und auch kleinere 
Stellen frei. Außerdem werden bereits 
jetzt Voranmeldungen auf zahlreiche 
weitere Siedlerſtellen, welche 1931 mit 
Ernte und Inventar übergeben werden, 
entgegengenommen. Bei Eigeninventar 
nur geringe Anzahlung. Langfriſtige 
niedrige Reſthypotheken, meiſt 1 Freijahr. 

Auskunft koſtenlos durch die 


Deutſche Anſiedlungsbank 
Berlin-Halenfee, 
Seeſener Straße 30. 

— . ͤ.——ñ— 
Möbeltransporte 
5 in Berlin und 
nach außerhalb 
per Bahn und 
Automöbel- 
wagen, Woh- 
nungstausch, 
Lagerung. 
Berlin W 30, Nollendortplatz 7, Sammeln.: B7, Pallas 6786 


Preuß. Staats-Lotterie 


Lose 3. Kl. a 1a u. 1d. Dez. 


Zu haben bei Staatl. Lotterie-Einnehmer 


ii Berlin W 35, 
Siwinnd, r 


Potsdamer Str. 116a, 
früher in Kattowitz, O.IS. 


Ecke Lützowstraße. 
Tel. Lützow 3686. 


Verlag: Deutſcher Oſtbund E. V., Berlin⸗Charlottenburg 2, Hardenbergſtr. 43 — Fernruf: Steinplatz 8031 — Poſtſcheckkonto: Berlin 104726, 
Verantwortlich für die Schriftleitung: Dr. Otto Kredel, Berlin⸗Friedenau. — Druck: Hempel & Co. G. m. b. H., Berlin SW, Zimmerſtraße 7/8 


